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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurkt, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartksberga und die Mansfeldey Rreriſe.

Nicht ſtehendes Heer,

ſondern Volkswehr!
J. Nicht Frankreich, ſondern Rußlan

Woher der plötzliche akute Ausbruch des Wettrüſtens? Bis
zur Stunde iſt zwar ungefähr bekannt, wie hoch die Laſten ſein
werden, die ſich von neuem auf den Nacken des deutſchen Volkes
legen ſollen, aber noch iſt kein Wort darüber gefallen, warum
denn dieſe enormen, noch nie dageweſenen Laſten nötig ſind.
Und trotzdem iſt nicht ernſthaft daran zu zweifeln, daß die
bürgerlichen Parteien die neuen Rüſtungsvorlagen ebenſo glatt
bewilligen werden, wie die des Vorjahres. Dem Zentrum, das
noch vor wenigen Wochen auf eine Reichstagsauflöſung' hin
arbeitete und zu dieſem Zwecke auch eine Ablehnung der Vor
lage ins Auge gefaßt hatte, iſt zurückgepfiffen worden Herr
Hertling und der heilige Auguſtinus ſind zwei mächtige
Männer und denkt nicht mehr an irgendwelche antimilitari
ſtiſche Strangſchlägereien. Und ſo ſteht man vor dem ſchier
unlösbaren Rätſel, daß dieſe Parteien, die erſt vor zehn
Monaten enorme Rüſtungsvorlagen bewilligt haben, noch viel
größere zu bewilligen ſich anſchicken, ohne bisher den geringſten
Grund dafür angegeben zu haben. Und doch müſſen ſolche
Gründe, wenigſtens vom kapitaliſtiſchen Standpunkt aus, vor
handen ſein, denn ſonſt würden auch die bürgerlichen Parteien
es nicht wagen, ihren Wählern die Uebernahme neuer Militär
laſten zuzumuten.

Die Ankündigung der deutſchen Rüſtungsvorlagen hat in
allen Ländern, beſonders aber in Frankreich, furchtbare Be
unruhigung hervorgerufen. Allenthalben antwortete man mit
vermehrten Rüſtungen, die gewaltigſte Mehrbelaſtung wird
aber, wie es ſcheint, Frankreich auf ſich nehmen. Da ſeine ſtill
ſtehende Bevölkerungszahl ihm eine Vermehrung des ſtehenden
Heeres nicht geſtattet, ſo plant man einen Schritt, der viel ver
hängnisvoller iſt, als eine Steigerung der Rekrutenzahl, man
beabſichtigt die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit.
Durch dieſe Maßregel wird das franzöſiſche Heer für den
Kriegsfall nicht um einen einzigen Mann vermehrt, wohl aber
wird der militariſtiſche „Geiſt“ in der Truppe durch die lange
Kaſernierung ſchärfer ausgeprägt, die Bereitwilligkeit der
franzöſiſchen Soldaten, ihre kämpfenden Brüder in der Bluſe
auf Befehl ihrer Offiziere zu erſchießen, wird zunehmen, die
Verwendbarkeit dieſes Heeres für Staatsſtreiche, kurzum die
Bedrohung des geſamten bürgerlichen Lebens mit ſeinen demo
kratiſchen Grundlagen, vor allem die Bedrohung der Arbeiter
intereſſen in dieſem kleinbürgerlichen Lande durch das von den
Volksmaſſen drei Jahre lang abgeſchloſſene, gedrillte Heer wird
ganz erheblich geſteigert werden. Säbel und Weihwede, die
in Frankreich ein ganz beſonders enges Bündnis geſchloſſen
haben, werden an Einfluß zunehmen und der Nationalismus,
der in den Beſiegten von 1870 nie völlig geruht, wird von neuem
ſein Haupt erheben. Der franzöſiſchen Volkswirtſchaft aber
wird durch die Rückkehr zur dreijährigen Dienſtzeit eine ſchwere
Wunde geſchlagen. Dreijährige Dienſtzeit heißt, daß 700 000
Mann in ihrem leiſtungsfähigſten Alter ein Jahr länger der
Produktion entzogen werden ſollten, als bisher, heißt außer
dem eine gewaltige Vermehrung der Steuerlaſt, heißt drittens
für die Betroffenen ſelber der glatte Verluſt eines Lebens
jahres. Wir ſehen, wie furchtbar Frankreich durch die Ver
mehrung der deutſchen Rüſtungen zu leiden hat, wie es nicht
bloß ſein materielles, ſondern auch ſein moraliſches und poli-
tiſches Wohl bedroht fühlt.

Und dabei iſt ſicherlich Frankreich nicht einmal die Macht,
gegen die ſich die Rüſtungen des deutſchen Militarismus in
der Hauptſache wenden, ſoweit dieſe überhaupt eine beſtimmte
Spitze haben und nicht bloß eine Bereitſchaftsſtellung für alle
Fälle bedeuten. Jn einem offiziellen Artikel wird der Köl-
niſchen Zeitung aus Berlin telegraphiert:

Es handelt ſich nicht um eine Gegenwartsaufgabe.
Für die Gegenwart iſt unſere Rüſtung ſtark genug. Wozu
in dieſen Tagen die deutſche Nation aufgerufen wird, iſt
Zukunftsarbeit. Jn den blutigen Stunden von Kirk-
Kiliſſe hat eine Verſchiebung begonnen und es iſt eine Ver
änderung in Europa eingetreten, die mit dem Tage des
Friedensſchluſſes Geſchichte ſein wird. Das zwingt Deutſch
land zur Verſtärkung ſeiner militäriſchen Machtmittel. Es
iſt nicht etwa eine plötzliche bedrohliche Geſtaltung der Dinge
eingetreten, ſondern es hat ſich mit dem nationalen und mili
täriſchen Aufſchwunge der Balkanſtaaten und der vorläufigen
militäriſchen Ausſchaltung der Türkei eine Verſchiebung
der Kräfteverhältniſſezugunſtendes ganzen
Slawentums eingeſtellt, die im Falle eines Konflikts,
der heute allerdings durchaus entfernt iſt, den aber eine ge
wiſſenhafte Staatsleitung immer als möglich wird ins Auge
faſſen müſſen, von uns eine ſtärkere militäriſche Kraft er
fordert, als es notwendig geweſen wäre, ſolange die Dinge
noch ſo ſtanden wie vor dem Kriege.

Hier wird alſo die Veränderung, die der Balkankrieg für
das Stärkeverhältnis in Europa herbeigeführt hat, ganz all
gemein als der Grund der deutſchen Rüſtungen angegeben.
Damit bekennt ſich das offizielle Deutſchland
als mit geſchlagen bei Kirk-Kiliſſel! Wir haben
zwar keine Patronen verſchoſſen, wir haben am Kriege nicht
teilgenommen, aber wir müſſen die Kriegskoſten tragen in
Geſtalt von Milliarden an Geld und von neuen Armeekorps an
Menſchen. Ein mhyſtiſcher Feind, den man in ſeiner Allge
meinheit nicht greifen kann, erſcheint plötzlich am Horizont und

bedroht das Deutſche Reich. Und dieſer geheimnisvolle Feind
iſt das ganze Slawentum! Alſo nicht bloß die Montenegriner
und Serben bedrohen uns, ſondern auch die Polen, die
Tſchechen, die Slowenen, die Ruſſen, die Ruthenen uſw.! Ein
ſeltſamer, wahrhaft grauenhafter Feind, dieſes „ganze Slawen
tum“! Zwar gehört er den verſchiedenſten Reichen an, teil-
weiſe ſogar dem Deutſchen Reiche ſelber wie die Polen
zum andern bekämpfen ſich die einzelnen Teile des „ganzen
Slawentums“ gegenſeitig höchſt erbittert und ſind weit davon
entfernt, irgendwie eine politiſche oder ſoziale Einheit zu
bilden, und trotzdem iſt das Anwachſen dieſes geheimnisvollen
Feindes ſo gewaltig, daß das Deutſche Reich ſeinen Beſtand
aufs höchſte gefährdet ſieht und den letzten waffenfähigen
Mann zu den Waffen ruft.

Will man der offiziöſen Phraſe von dem „ganzen Slawen-
tum“ einen Sinn geben, ſo kann er nur der ſein: Rußland
iſt der Feind Rußland als Schutzpatron der jungen, ſieg-
reichen Balkanſtaaten und als Todfeind der Türkeil Jn ſeiner
erſteren Eigenſchaft bedeutet es eine ununterbrochene Be
drohung Oeſterreichs, „unſeres“ koſtbaren Verbündeten und
„brillanten Sekundanten“, als Todfeind der Türkei aber be-
droht es direkt die wichtigſten Jntereſſen des deutſchen Kapita
lismus. Nur ſo, als Aktion im Dienſte des deutſchen Kapita
lismus, der ſeine Ausbeutungsintereſſen in der Türkei durch
die aufſtrebenden Balkanmächte und ihren Hintermann Ruß-
land gefährdet ſieht, bekommt dieſes bis auf die Gernzen der
phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit führende Aufrüſten Deutſchlands
vom kapitaliſtiſchen Standpunkte aus einen gewiſſen Sinn.
Und nicht umſonſt wird die neue Heeresvorlage ganz beſon-
ders gewaltige Rüſtungen an der Oſtgrenze bringen, neue
Armeekorps wie neue Befeſtigungen, gegen Rußland. Jn der
Tat: ein nicht übler Witz der Weltgeſchichte, daß juſt heute,
im Jahre 1913, wo wir das hundertjährige Erinnerungsfeſt
an jene ſchöne Zeiten feiern, als Baſchkiren und Koſaken nach
Deutſchland gerufen wurden, um die deutſche Freiheit gegen

leon zu erobern, daß gerade heute, im Jahre 1913, wo die
chen Offiziöſen ſich die Bäckchen ſchminken und mit einem

Sträußchen in der Hand in Petersburg zum dreihundertjäh-
rigen Betriebsjubiläum der „feinen Familie“ Romanow die er
gebenſten Glückwünſche darbringen, daß gerade heute der
deutſche Jmperialismus die Parole ausgeben muß. Rußland iſt
der Feind!

So iſt denn der Balkankrieg ſchon jetzt, wo ſein Ende noch
nicht da iſt, ein weltpolitiſches Ereignis allererften Ranges
geworden. Er hat ohne Frage zu einer gewiſſen Beſſerung des
deutſch-engliſchen Verhältniſſes und zu ganz beſtimmten Ab
machungen dieſer beiden R te über das Schickſal der
aſiatiſchen Türkei geführt. Wie lange dieſe Beſſerung anhalten
wird, iſt natürlich noch nicht abzuſehen, immerhin iſt es kenn
eichnend, daß Deutſchland „bis auf weiteres auf eine neue
lottenvorlage verzichtet hat und dafür die Rüſtungen zu

Lande um ſo gewaltiger betreibt. Der Jmperialismus, der die
ganze Welt der kapitaliſtiſchen Ausbeutung unterwirft und
gerade dadurch die großen Ausbeutermächte in ebenſo viele
Kriegslager verwandelt, er hat nunmehr ſeine letzten Konſe
quenzen vor aller Welt entwickelt! Das iſt nun freilich eine
ganz beſonders anmutige Parallele zu der Zeit vor hundert
Jahren. Damals lautete die Parole auf: den letzten Mann
und den letzten Groſchen. Aber damals galt es, das unerträg-
liche Joch eines einzelnen Weltgebieters abzuſchütteln. Heute
dräut ein neuer Weltenherrſcher, gegen den Napoleon I. wie ein
Zwerg erſcheint: der Jmperialismus. Er bedeutet den Höhe-
punkt, die gewaltige Schlußphaſe, die die kapitaliſtiſche Ge
fellſchaftsordnung überhaupt erreichen kann. Fetzt gilt es, ſein
Joch abzuſchütteln.

Jn einem zweiten Artikel wollen wir die Bedingungen er-
kennen, unter denen der Freiheitskrieg unſerer Gegenwart, der
Kampf gegen Jmperialismus und Wettrüſten, vor ſich geht.

Die Reichſten.
Das von dem früheren Regierungsrat, jetzigen Rechtsanwalt

Rudolf Martin herausgegebene Jahrbuch der Millionäre
dürfte für die Veranlagung zu der einmaligen Vermögens-
abgabe von recht erheblichem Wert ſein. Nach den neueſten
Zuſammenſtellungen baſitzen die reichſten Leute Deutſchlands
folgendes Vermögen:
Frau Bertha Krupp v. Bohlen und Halbach in

Eſſen- Ruhr
Fürſt Henckell v. Donnersmarck in Neudeck OS. 254
Generalkonſul Freiherr d. GoldſchmidtRoth-

ſchild, Frankfurt g. M..
Herzog von Ujeſt, Slawentzitz O-S. 154
Kaiſer Wilhelm I. 140Die fünf größten Einkommen im Königreich Preußen ge
hörten im Jahre 1912 folgenden Perſonen:

Kaiſer Wilhelm II. 22 Mill. Mk.Frau Bertha Krupp v. Bohlen und Halbach 18,98
Fürſt Henckell v. Donnersmarck 13.146
Herzog von Uje ſt 6,5Geheimer Kommerzienrat Zieſe in Lärch-

walde bei Elbing 648Man beachte, daß das größte Einkommen, die 22 Millionen
Wilhelms II. völlig ſtewerfrei iſt, während dem ärmſten
Arbeiter durch den Auskunftszwang dèr Unternehmer auch der
letzte Pfennig Einkommen verſteuert wird.

Wilhelm II. hat aber 50 Millionen Mark Einkommen! So
ſtellt wenigſtens die patriotiſche Korreſpondenz: Heer und
Politik feſt. Auch die weiteren Angaben dieſer Korreſpon-
denz ſind beachtlich genug, ſo daß ſie hier wiedergegeben ſeien.
Das Organ ſchreibt:

„Das Vermögen der regierenden Fürſten beſteht hauptſächlich
in den großen Gütern, die ſeit jeher in den Familien der
Fürſten vererbt worden ſind. Auch das Vermögen des Kaiſers
läßt ſich in der Hauptſache in den 90 Herrſchaften, Ritter
gütern, Fachgütern und Waldherrſchaften ausdrücken, die der
Kaiſer als ſein perſönliches Eigentum in den Pro-
vinzen Brandenburg, Pommern, Poſen, Schleſien, Sachſen und
Oſtpreußen beſitzt. Aus dieſen Gütern bezieht der Kaiſer ein
Einkommen von

rund 13 Millionen Mark.
Daneben hat er noch die Kronfideikommißrente in Höhe von

17 719 000 Mark.
Außerdem kommt noch die Zivilliſte in der Höhe von rund

19 Millionen Mark
hinzu (das wären alſo rund 50 Millionen Markl).

Bei den andern deutſchen Fürſten, die zum großen Teil
gleichfalls über beträchtliche Vermögen verfügen, intereſſiert
vor allem die Höhe ihrer Zivilliſten. Der König von Württem
berg bezieht 2064 544 Mk., der König von Bayern 65 402 476 Mk.,
der König von Sachſen 3674 927 Mk., der Großherzog von
Baden 1 980 000 Mk., der Großherzog von Heſſen 1880 000 Mk.,
der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin 1 200 000 Mk., der
Herzog von Braunſchweig ebenſoviel, der Großherzog von
Sachſen- Weimar 1020000 Mk., der Herzog von Sachſen-
Meiningen 894 286 Mk., der Fürſt von SchwarzburgSonders-
hauſen 517 420 Mk., der Fürſt von Schwarzburg-Rudolſtadt
396 347 Mk.

Eine Gegenüberſtellung dieſer Beträge mit den Zivilliſten
aus ländiſcher Monarchen geſtattet intereſſante Vergleiche. Die
höchſten Bezüge, ungefähr 30 Millionen, hat der Zar von Ruß-
land. Der Kaiſer von Oeſterreich bezieht 19 210 000 Mk., der
König von Jtalien 12 840 000 Mk., der König von England
11 515 000 Mk., der König von Spanien 7 120 000 Mk., der
Sultan der Türkei 7023 341 Mk., der Kaiſer von Japan
6 199 200 Mk., der König von Belgien 8500 000 Mk., der König
von Schweden 1626 575 Mk., die Königin der Niederlande
1 360 000 Mk., der König von Dänemark 1 299 600 Mk., der
König von Griechenland 1 060 000 Mk., der König von Bul-
garien 1 000 000 Mk., der König von Serbien 970 000 Mk., der
König von Norwegen 844 990 Mk. und der König von Monte
negro nur 161 148 Mk.“

Soweit die Korreſpondenz. Trotz des ruſſiſchen Zaren mit
ſeinen jährlich erpreßten 30 Millionen hat gerade Deutſchland
an ſeiner Gottesgnadenregierung materiell am ſchwerſten zu
leiden, denn Rußland hat doch nur einen ſogenannten
Fürſten zu ernähren, während wir mit rund zwei Dutzend
geſegnet ſind. Schon die paar von der patriotiſchen Korre
ſpondenz hergezählten Zivilliſten machen zuſammen 87 Mill.
Mark aus. Daß die Herrſchaften von Gottes Gnaden jetzt
zum erſtenmal ein Scherflein zu den Rüſtungen frei-
willig beitragen wollen denn in das Geſetz ſoll dieſe ein-
malige „Abgabe vom Vermögen“ ja nicht kommen zeigt den
Patriotismus in hellſtem Lichte.

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 12. März 10913.

Mehr als ein Prozent!
Bei den Debatten über die Rüſtungsſteigerung wird von den

vom Rüſtungskoller befallenen Zeitungen der Verſuch gemacht,
die Sache ſo darzuſtellen, als wenn die in Artikel 60 der Ver
faſſung genannte Zahl durch die neue Vorlage nur wenig
überſchritten wird. Der erſte Satz des Artikels 60 lautet: „Die
Friedenspräſenzſtärke des deutſchen Heeres wird bis zum
31. Dezember 1871 auf ein Prozent der Bevölkerung von 1867
normiert, und wird pro rata derſelben von den einzelnen
Bundesſtaaten geſtellt.“

1871, als die Verfaſſung beſchloſſen wurde, hatte das Reich
ſchon 900 000 Einwohner mehr als 1867. Man rechnete alſo
nicht mit einem vollen Prozente. Aber ein Prozent iſt jetzt
ſchon erheblich überſchritten. 1912 hatte das Reich 66 308 000
Einwohner. Die Präſenzſtärke am Reichsheer betrug 656 144
und die der Marine 64525 Mann, alſo zuſammen 720 669
Mann. Wenn hierzu noch 117000 Mann hinzukommen, dann
werden auf 100 Einwohner 1,26 Mann Heer und Marine kom-
men. Dabei wird überſehen, daß auch eine Veränderung in
der Zuſammenſetzung der Bevölkerung eingetreten iſt. 1871
lebten 206 755 Ausländer im Deutſchen Reiche. 1910 waren
es 1 259 873 Ausländer, die bei der Volkszählung mitgezählt
wurden. Würde man an dem einen Prozent der bei der Volks
zählung ermittelten Einwohnerzahl feſthalten, dann würde
dieſer Zuſtrom an Ausländern ſchon bewirken, daß das Heer
um mehr als 10000 Köpfe vermehrt wird. Der Zuzug von
100 Ausländern zwingt dann immer einen Deutſchen mehr in
die Kaſerne.

Wie das Rüſten vorwärts raſt!
Die Veröffentlichung der Angaben, daß die neue Militär

vorlage 136 000 Mann in zwei Jahren mehr fordert, t
ſelbſt der Frankfurter Zeitung folgenden Seufgzer ab

Das iſt ſo außerordentlich viel, daß man die Gründehierfür nicht in ein paar politiſchen Betrachtungen finden
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andern gevlaudert hatten, ſich in die

kann. Man tut jetzt ſo, als ob an dieſer Rüſtungsver-
mehrung nichts mehr gekürzt werden könnte und nur die
Frage der Deckung diskutabel ſei. So liegen die Dinge
aber keineswegs. Die Kritik wird ſich in erſter Linie gerade
mit der Höhe der Forderung zu befaſſen haben und
das um ſo nachdrücklicher, je enormer die neuen Laſten
ſind, die finanziellen wie die perſönlichen. Keine der vielen
vorausgegangenen Militärvorlagen wies eine ſo ſtarke Stei-
gerung auf, keine forderte die Aushebung eines ſolchen
Prozentſatzes der Bevölkerung, niemals folgten früher die
Militärvorlagen ſo unmittelbar aufeinander und niemals
wurden ſie ſo haſtig betrieben. Gerade bei ſo weittragenden
Entſcheidungen iſt ruhige Ueberlegung und gründlichſte Prü-
fung erſt recht nationale Pflicht. Jn Hurraſtimmung und
Uebereifer dürfen ſo wichtige Dinge nicht entſchieden werden.

Das Frankfurter Blatt iſt das angeſehenſte Organ der
Fortſchritt ler. Daß aber die Fortſchrittler im Reichs
tage in Hurraſtimmung alles bewilligen werden daran
ändert das Maulen der Frankfurterin gar nichts. Man kennt
doch unſern „Fortſchritt“.

Keine Erbſchaftsſtener!
Alle Nachrichten, die aus der Finanzminiſterkonferenz an

die Oeffentlichkeit dringen, deuten darauf hin, daß die Regie
rung auf die Erhſchaftsſteuer als Deckungsmittel für die neue
Heeresvorlage verzichtet hat. An deren Stelle wird daran
gedacht, dem Bundesrate und Reichstage eine Vermögens
zuwachsſteuer vorzuſchlagen. Daß die Regierung, dem Wunſche
der Konſervativen folgend, die Erbſchaftsſteuer endgültig fallen
zu laſſen gewillt iſt, geht ziemlich klar auch aus der folgenden
offiziöſen Notiz in den Berliner Politiſchen Nachrichten her-
vor:

Die Abſicht der Reichsregierung, die ſchwierige Aufgabe
der Heeresverſtärkung und der Aufbringung ihrer Koſten
durch Zuſammenwirkung aller bürgerlichen Parteien zu
löſen, findet erfreulicherweiſe auch bei den Liberalen mehr
und mehr Verſtändnis. Jnnerhalb der nationallibe-
ralen Partei überwiegt bereits weit der Wunſch, bei der
jetzigen Neuordnung der Reichsfinanzen die Wiederkehr
des Zerwürfniſſes zu vermeiden, durch das nach der
Reichsfinanzreform von 1909 die Geſchäfte der Sozialdemo-
kratie in ſo hohem Maße gemacht wurden. Auch in der
fortſchrittlichen Volkspartei ſcheint man mehr und mehr von
dem Gedanken abzurücken, die Deckun, frage mit der Unter-
ſtützung der Sozialdemokraten zu löſen. Treffen die Schlüſſe
zu, die aus den Wahrnehmungen der letzten Tage zu machen
waren, ſo wird damit zu rechnen ſein, daß die Reich s-
regierung von der Wiederholung der Erb-
anfallſteuervorlage von 1909 abſehen dürfte,
auch aus dem Reichstag ſelbſt ſeitens der bürgerlichen Par
teien ein Zurückgreifen auf dieſen ſteuerlichen Gedanken
nicht zu erwarten iſt.

Die Voſſiſche Zeitung bemerkt hierzu:
„Bei dieſer Darſtellung handelt es ſich, ſoweit die Fortſchritt

liche Volkspartei in Betracht kommt, um leere Kombinationen
ohne jeden tatſächlichen Untergrund. Dieſe Partei hat im
Frühjahr im Reichstag einen Antrag eingebracht, der die
Wi des Erbanfallſteuergeſetzentwurfs vom Juli
1909 forderte. Die Fraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei

hält natürlich an dieſer Forderung, die im Mai eine Mehr
heit im Reichstag fand, auch heute noch feſt.“

Die Wandlung des Fortſchritts.
Die konſervative Preſſe umſchmeichelt in neueerr Zeit in

einer ganz auffallenden Weiſe die Fortſchrittliche Volkspartei
und atteſtiert ihnen bei jeder Gelegenheit unter Ausfällen

gegen die „vaterlandsloſe“ Sozialdemokratie ihre gut natio-
nale Geſinnung. Der Zweck der Uebung iſt angeſichts der nahe
bevorſtehenden preußiſchen Landtagswahlen unſchwer zu er-

Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

(Nachdr.
verboten

Hin und wieder gaben die Jadwins Geſellſchaften. Lauras
Mann war ſtolz auf ſein Haus und wurde nie müde, es ſeinen
Freunden zu zeigen. Laura gab Page einen Ball, um ſie in die
große Geſellſchaft einzuführen, und die Creßlers kamen faſt
jeden Tag zu Tiſch. Tante Weſſ aber ließ ſich in der erſten
Zeit nur ſchwer zu einem Beſuch bewegen. Die kleine Witwe
27 ſich in all der Pracht unbehaglich und vermochte gewiſſe
Bedenken nicht verhehlen.

„Auf mein ort“, ſagte ſie dann wohl kopfſchüttelnd zu
Laura, „das iſt ja alles ſehr ſchön, aber du lieber Himmel, ich
offe, daß du alles bar bezahlſt und keine Rechnungen auflaufen

t. Jch weiß nicht, was dein guter Vater zu alledem ſagen
würde, wahrhaftig, weiß es nicht.“ Und brachte ganze
Stunden damit zu, die elektriſchen Glühbirnen zu zählen, die
nach ihrer feſten Ueberzeugung pen für eine neue Art von
Leuchtgas waren.

allein in dieſem Zimmer“, ſagte ſie. „Jch
möchte nicht das Geſicht von deinem lieben Manne ſehen, wenn
er ſeine Gasrechnung bekommt. Und eine Schneiderin, die gez hier im Panſe wohnt Nun ich will nichts geſagt

aben.“
So waren drei Jahre verflofſen.

längſt ſeinen ſtreng geregelten Gang. Jadwin wurde immer
reicher. Sein Grundbeſitz nahm an Wert zu, und die Mieten
ſtiegen. Seine Weizenſpekulationen wurden immer größer an
re und waren ſtets erfolgreich. Nach wie vor gehörte er zu
en Bären, und wenn er, was nur ſelten geſchah in Lauras

Gegenwart von ſeinen Unternehmungen redete, ſo ſprach er ſich
ſtets dahin aus, daß die Preiſe noch weiter heruntergehen
würden. Endlich aber war nach ſeiner Ueberzeugung in jenem
Frühjahr der niedrigſte Tiefſtand eingetreten; er hatte mit
Gretry darüber geſprochen und war mit dem raſchen Entſchluſſe
des geborenen Strategen ein heimlicher Parteigänger der
Bullen geworden.

Gretry ging das im Kopf herum, während die Geſellſchaft
in der Gemäldegalerie verweilte; als man nach dem Salon
zurückkehrte, nahm er Jadwin einen Augenblick beiſeite.

„Wenn Sie alſo durchaus den Hals brechen wollen“, ſagte er,
„ſo können Sie mir jetzt gleich ſagen, zu welchem Preiſe ich
morgen für Sie verkaufen ſoll.“

t Marktpreiſe“, antwortete Jadwin. „Jch will ſchnell in
das Geſchäft 'reingehen.“

Als ſich alle wieder im Salon verſammelt hatten und Frau
Gretrhy eben eine endloſe Geſchichte erzählte, wie Jſabel nachts
zuvor beinghe erſtickt wäre, meldete ein Diener Landry Court,
der ſchmuck und munter, einen Blumenſtrauß in der einen, eine
Schachtel Bonbons in der andern Hand, eintrat.

Einige Tage zuvor hatte Page ihm ernſte Vorhaltungen gemacht, Ja er ſich ganz von den Geſchäften in Anſpruch nehmen

und ſeine Seele darben ließe. Sie hatte ihn ermahnt, mehr zu
leſen ſie würde, wenn er an dem von ihr beſtimmten Abende
vorſprechen wollte, ihm eine ſorgfältig r Liſte
von Büchern für einen ſofort zu beginnenden Leſekurſus geben.

Und ſo kam es, daß die beiden, nachdem ſie eine Weile mit den
iothek zurückzogen.

Der neue Haushalt ging

raten. So macht die Deutſche Tageszeitung erſt am Sonn-
abend wieder den Wiemerlingen folgendes Kompliment:

Den Anſchauungen der Fortſchrittlichen Volksparkei über
die Notwendigkeit und den Nutzen einer umſichtigen, aber
kraftvollen Kolonialpolitik für das Deutſche Reich haben ſich
erfreulicherweiſe gewandelt. Noch vor einem
Jahrzehnt war die Freiſinnige Volkspartei faſt unbe-
dingte Gegnerin der Kolonialpolitik. Aus freiſinnigen
Kreiſen ſtammte das geflügelte Wort, daß wir am beſten tun
würden, wenn wir unſere Kolonien zu einem annehmbaren
Preiſe losſchlügen. Das hat ſich jetzt gewandelt. Bei den
diesjährigen Erörterungen des Etats des Kolkonialamts und
dex Schutzgebiete in der Budgetkommiſſion und im Reichs
tag haben die Fortſchrittler einen durchaus verſtändigen
Standpunkt eingenommen. Sie haben gegen alle bedenk
lichen Abſtriche, gegen die Verminderung der Schutztruppe
und anderſeits für alle Maßregeln und Vorſchläge geſtimmt,
die geeignet waren, die Schutzgebiete, ihve Erſchließung und
ihre Nutzbarmachung zu fördern. Faſt immer gingen Fort
ſchrittler, Nationalliberale und Konſervative Hand in Hand.
Das glauben wir beſonders feſtſtellen zu ſollen, weil manche
Berichte über die Beſchlüſſe und Beratungen in der Budget-
kommiſſion nicht völlig richtig waren.

Die Deutſche Tageszeitung hätte hinzufügen können, daß
die Fortſchrittler auch in anderen Fragen von prinzipieller
Bedeutung in den letzten Jahren eine völlige Wandlung durch-
gemacht haben. Wir erinnern nur an die Zoll- und Rüſtungs-
politik. Auch bei der neuen Militärvorlage wird man das
Schauſpiel erleben, daß Konſervative, Nationalliberale und
Fortſchrittler Hand in Hand dem Moloch neue Milliarden
opfern. Man kann es den Junkern nachfühlen, daß ſie über
dieſen „durchaus verſtändigen Standpunkt“ ihre helle Freude
empfinden.

Die „Jahrhundertfeier“ ohne Volk.
Der ſogenannte patriotiſche Feſtrummel, der am Montage

zur Erinnerung an 1813 aufgeführt wurde, iſt ohne Volk
vor ſich gegangen und muß ſogar von ſo patriotiſchen Organen,
wie dem Berliner Tageblatt, als Mache abgetan wer-
den. Das B. T. ſchreibt:

Die geſtrige Jahrhundertfeier hat ja durch den Regen ſehr
gelitten, aber man darf wohl ſagen, daß ſie auch abgeſehen
von dem Einfluß der Witterung ungefähr das Gegenteil
eines wirklichen Volksfeſtes war. Dieſer Tag, der
wirklich die Gelegenheit zu einer großen volkstümlichen Ver-
anſtaltung hätte bieten können, wurde in einer Weiſe ge-
feiert, die abſolut m erkennen ließ, daß das Volk im
Jahre 1813 das Vaterland befreit und ſein Gut und Blut
freudig hingegeben hat. Weder die Stadt Berlin, noch die
Regierung, noch die höfiſchen Zeremonienmeiſter ſcheinen
daran gedacht zu hahen, daß dieſer Tag eigentlich der Feſttag
des Volkes ſei, und das Volk war nicht eingeladen, ſon
dern durch weiſe Abſperrungsmaßregeln und ein
höfiſch-militäriſch-bureaukratiſches Feſtprogramm von der
Feier möglichſt fern gehalten worden. Die polizeiliche
Abſperrung, die ſtundenlang in der ganzen Umgebung der
Linden den Verkehr hinderte, war grotesk, und das Ganze
kam, wie gewöhnlich, auf eine banale Parade, welcher der
Kaiſer mit dem üblichen Pomp präſidierte, hinaus. Die Ber-
liner Bevölkerung, die auch ohne den Regen keine Luſt
verſpüren konnte, ſich hinter Schutzmannspferden
zu begeiſtern, hat naturgemäß an einem Feſte, von dem ſie
ausgeſchloſſen worden war, nicht teilgenommen, und vergeb
lich hätte man an dieſem Tage, der dem ſchönſten Siege und
der idealſten Erhebung des preußiſchen Volkes galt, in Berlin
etwas wie Volksſtimmung geſucht. Jn Preußen erinnert
man ſich an das Volk erſt dann, wenn man ſeine „Opfer-
willigkeit“ braucht. Eine andere Beteiligung an den
Erinnerungsfeſten wird nicht von ihm verlangt.

Der Schmerz der Berliner Tageblattpatrioten iſt verſtänd-

lich. Denn ſie hatten den „Kirchgang der ſtädtiſchen Behörden
unter Caſſels Führung als patriotiſche-Tat verherrlicht und die
ablehnende Erklärung der ſozialdemokratiſchen Stadtverord-
neten als „vaterlandsfeindlich“ denunziert.
recht die Sozialdemokraten hatten.

Das neue Polengeſetz.
Das r e hat am Dienstag die neueſte

Polenvorlage in erſter Leſung beraten und ſie, weil das die
Geſchäftsordnung vorſchreibt, einer Kommiſſion überwieſen,
Natürlich iſt das nur eine leere Formalität, denn da es ſich
nicht um ein fortſchrittliches, ſondern um ein Ausnahme-
geſetz handelt, iſt ſeine Annahme unzweifelhaft. Wieder
werden hunderte Millionen in das bodenloſe Faß der Polen-
politik geworfen werden, wieder werden Steuergelder gegen
Steuerzahler verwendet, wieder wird die Empörung der Be
wohner der öſtlichen Grenzprovinzen in demſelben Augenblick
geſteigert, wo man uns die Notwendigkeit eines ſtärkeren mili-
täriſchen Schutzes gegen Oſten vorrechnet. Genoſſe Ströbel
ſagte darüber das Nötige, aber natürlich verhallte unſer Proteſt
ebenſo wirkungslos, wie der der Polen und der lendenlahme
Widerſpruch des Zentrums.

Der Etat des ſogenannten Herrenhauſes gab unſerem Ge-
noſſen Hoffmann die Gelegenheit zu einigen ſcharfen Be-
merkungen über dieſe reaktionäre Einrichtung. Er kritiſierte
dort, wie nachher beim Etat des Abgeordnetenhauſes auch die
inneren Zuſtände in den hohen Häuſern, ohne daß ſeine An-
gaben irgendwie widerlegt werden konnten.

Am Mittwoch wird das Haus über den Antrag auf Be
kämpfung des Kinderelends, ſowie über die Sekundärbahn-
vorlage beraten.

Deutſches Reich.
Die Nationalliberalen als Hilfstruppen der Bündler. Be-

kanntlich haben die Nationalliberalen in Schleswig-Holſtein
für die preußiſchen Landtagswahlen ein Bündnis mit den
Konſervativen und Freikonſervativen abgeſchloſſen. Dies Ver-
hältnis der Nationalliberalen iſt nun auf der ProvinzialVer-
ſammlung der ſchleswig-holſteiniſchen Bündler, die am
letzten Sonnabend in Kiel ſtattfand, richtig charakteriſiert wor-
den. Der Führer der ſchleswig-holſteiniſchen Bündler, Graf
Reventlow-Altenhof, erklärte in ſeiner Anſprache an die
Verſammlung Wir haben uns an den Verband der Konſer-
vativen und Freikonſervativen gewandt, der uns die Kandi-
daten ſtellen wird. Weil wir aber in Schleswig-Holſtein
gegen den Anſturm der Roſaroten (gemeint ſind die Fort-
ſchrittler) nicht ankönnen, ſolange der Bund der Landwirte und
der Verband der Konſervativen allein kämpfen, haben wir
uns Hilfstruppen ſchaffen müſſen und dieſe
konnten wir nur aus dem nationalliberalen Lager bekommen.

Alſo die Konſervativen ſtellen die Kandidaten, natürlich
müſſen es waſchechte Bündler ſein, und die Nationalliberalen
ſind die Hilfstruppen, die letzten Endes den Bündlern den Sieg
ſichern. Und dieſe Nationalliberalen ſind von den Fort-
ſchrittlern bis zum Ueberdruß gebettelt worden, doch ja mitihnen ein Wahlbündnis einzugehen.

Staatsanwalt vor! Die Artikel der Leipziger Volks
eitung zur preußiſchen Jahrhundertfeier haben den R
Schulmeiſter und bündleriſchen Reichs ab geordneten

Oertel in eine Aufregung verſetzt, die bei ſeiner Kö e
nicht unbedenklich erſcheint. Er ſchreit nämlich aus Leibeskräf-
5 n dem Staatsanwalt. Dieſe Denunziation kleidet er in
dieſe Worte:

Unſer ganzes Empfinden ſträubt ſich dagegen, die Roheiten
des ſozialdemokratiſchen Blattes in unſeren Spalten wieder-
zugeben, wir glauben aber, daß man unmöglich an derartigen
Ausſchreitungen vorübergehen kann, daß vielmehr alles ver
ſucht werden muß, um wenigſtens diejenige Sühne für ſolche
Schamloſigkeit zu erreichen, die nach unſeren Geſetzen mög-
lich iſt. Deshalb möchten wir in aller Form die beſtimmte
Erwartung ausſprechen, daß die zuſtändigen Gerichte ſich
der Angelegenheit annehmen werden.

Wenn nun der Staatsanwalt den Befehl des Herrn Oertel
ſelbſt beim beſten Willen nicht ausführen kann, dann bleibt der

Um den Anfang zu machen, fragte Page, welche Romanfigur
Landry beſonders lieb wäre. Sie ſprach von der Schönheit der
Gedanken Ruskins, von der Anmut des Stiles von Charles
Lamb. Landry, der auch ſeinen Standpunkt vertreten wollte,
erklärte ſich für den modernen Noman und ſprach von dem
„neueſten“ Buche. Page aber, die nie „neue“ Bücher las, zeigte
kein Jntereſſe, und ſo geriet die Unterhaltung der beiden, der
ein gemeinſamer Berührungspunkt fehlte, ins Stocken und wäre
faſt zum Stillſtand gekommen, wenn das Geſpräch nicht nach
und nach unmerklich auf das Perſönliche hinübergeglitten wäre.
Jetzt gerieten beide in Eifer und redeten in der lebhafteſten
Weiſe aufeinander ein. Mit der größten Aufmerkſamkeit hörte
eins dem andern zu, und die Erwiderungen flogen hin und her.
Es kam zu Meinungsverſchiedenheiten und weitgehenden Er
örterungen; oft ſtimmte man üherein, um dann ebenſo oft an
derer Anſicht zu ſein.

Landry hatte geſagt:„Als ich noch ein ne war, hatte ich den Shegtis. alle an

dern Jungens zu r ch wollte der beſte Baſeball
ſpieler in meinem Viertel ſein und ich war's auch. Mit
fünfzehn Jahren konnt' ich drei Bogen werfen, und jetzt als
Mann bin ich noch geradeſo. Wenn ich was tue, ſo will ich's
beſſer tun als irgendwer. Von jeher bin ich ehrgeizig geweſen.
Das iſt mein ſtärkſter Charakterzug. Und Jhr ſtärkſter
Charakterzug“, fuhr er, ſich zu Page hinwendend, fort, iſt die
Nachdenklichkeit. Sie haben, wie man ſo ſagt, den auf das
eigene Jnnere gerichteten Blick.“

„Ja, ja,“ erwiderte ſie. „Jawohl, das glaub' ich auch.“
„Den Anſporn zum Wetteifer brauchen Sie nicht. Sie zeigen

ſich von Jhrer vorteilhafteſten Seite, wenn Sie nur einer
r gegenüberſtehen. Die Menge iſt nicht nach Jhrem Ge

mack.“
„Die haſſ' ich direkt!“ rief Page.
„Für mich, für einen Menſchen von meinem Temperament,

hat die Menge geradezu etwas Jnſpirierendes. Wenn alle um
mich herum reden und ſchreien, ja, mich ſogar anſchreien, dann
arbeitet mein Geiſt am beſten. Aber,“ ſetzte er ernſthaft hinzu,
„es müſſen Männer ſein. Einen Haufen Frauen kann ich
nicht ausſtehen.“

M ſchwatzen ſo,“ ſtimmte ſie ihm bei. „Jch mag ſie auch
nicht.“

„Aber ich finde, daß die Kameragdſchaft mit einem ver
ſtändigen und ſympathiſchen weiblichen Weſen mich ebenſo an
regt wie eine ganze Menge von Männern. Jſt das nicht
ſonderbar, daß ich ſo bin, wie?“

„Ja,“ antwortete ſie, „ſonderbar iſt das eigentümlich.
Aber ich glaube auch an Kameradſchaft. Jch glaube, das beſte
Bindemittel zwiſchen Mann und Frau iſt Kameradſchaft.
Liebe fuhr ſie unvermittelt fort, um dann mit einem
Seufzer abzubrechen. „Ach, ich weiß nicht,“ murmelte ſie.
„Kennen Sie die Stelle:

„Ein Teil nur von des Mannes Leben iſt die Liebe,
Sie füllt des Weibes ganzes Daſein aus.“

i r das De„Nun, das mag wohl ſen,“ gewichtig und ſorgſam ſeineWorte wählend, ſprach Landry „aber es kommt W auf
den Mann und die Frau an. Die Liebe,“ ſetzte er mit einem
k Aufwande von Ernſt hinzu, „iſt die größte Macht im

eltall.,“
J habe e geliebt ſagte Page. Ja, die Liebe i eine

wunderbare W

„Auch ich habe nie geliebt.“
„Nie, niemals haben Sie geliebt
„Oh, ich glaubte zu lieben,“ erwiderte er mit einer ab

weiſenden Handbewegung.
„Selbſt nicht mal geglaubt hab' ich's,“ entgegnete ſie ſinnend.
„Sind Sie für frühe Heiraten?“ fragte Landry.
„Ein Mann ſoll erſt dann heiraten,“ antwortete ſie be

dächtig, „wenn er ſeiner Frau ein ſchönes Heim bieten kann,
ſchöne Kleider, und und was ſonſt noch dazu gehört. Jch
glaube kaum, daß ich je heiraten werde.“

e Aber h Warum denn Ich„Nein, nein, das liegt an meiner ganzen Veranlagung. Jbin griebgrämig Und ſchweigſam. Das ſagt Laura auch.“

Landry widerſprach ihr auf Dir
„Und ich habe langanhaltende Anfälle von Melancholie,“

fuhr ſie fort.
„Wahrhaftig, ich auch,“ platzte er heraus. Manchmal wenn

ich nachts aufwache. Ganz niedergeſchlagen bin ich dann, undda frag ich mich: „Was hat das alles für nen Zw

„Glauben Sie an den Peſſimismus? Jch glaub'
Carlyle ſoll ein furchtbarer Peſſimiſt geweſen ſein.“

„Uebrigens wir ſprachen vorhin von Liebe. Es iſt doch
klar, daß Sie nicht an den Peſſimismus und gleichzeitig an
die Liebe glauben können. Würden Sie ſich nicht unglücklich
fühlen, wenn Sie Jhren Glauben an die Liebe verlören.“

„O ja, furchtbar
Nach einer kleinen Geſprächspauſe bemerkte Landry:
„Sie ſind ein Mädchen, das nur einmal lieben dürfte; dieſe

Liebe aber wird tief und ſtark ſein.“
Mit großen Augen vor ſich hinblickend, murmelte Page:
„„Sie füllt des Weibes ganzes Daſein aus das ganze

Daſein.“ Ja, ich glaube, daß ich ſo bin.“
„Meinen Sie, daß Enoch Ärden recht tat, als er wegging,

weil er die beiden miteinander verheiratet vorfand?“
„Oh, haben Sie das geleſen? Jſt das nicht ein herrliches

Gedicht? War er nicht edel? War er nicht groß Oh, gewiß,
er tat recht.“

„Meiner Treu, ich wäre nicht weggegangen. Jch wär' direkt
ins Haus getreten und hätte die Sache richtig angefaßt. Hals
über Kopf hätt' ich den andern Kerl rausgeworfen.“

„Sie ſind gerade wie die andern Männer, ſo ſelbſtfüchtig,
nur an ſich denken Sie. Von der wahren Liebe, der großen,
echten, ſelbſtloſen Liebe wiſſen Sie nichts.“
„Jch weiß, was mein iſt. Glauben Sie, ich würde die Frau,

die ich liebe, einen andern überlaſſen
„Selbſt wenn ſie den andern mehr liebt?“
„Zunächſt würde ich meine Frau reklamieren und dann erſt

herausbekommen, was ſie für den andern fühlt.“
„Oh, aber denken Sie nur, wenn Sie ſie ausgäben, wie edel

das wäre! Sie würden das Teuerſte, was Sie beſäßen, einem
Jdeal opfern. Oh, wenn ich an Enoch, Ardens Stelle wäre
und mein Mann hielte mich für tot, und ich wüßte, daß er
mit einer andern Frau glücklich wäre, ſo würde es mir eine
Freude ſein, zu entſagen und mich zu opfern, um ihn Kummer
zu erſparen. Das iſt meine Jdee von Liebe. Und dann würde
ich in ein Kloſter gehen.“

z en e eiggehen laſſen. Wenn ich eine Frau liebte, ſo könnte mich niin der Welt abhalten, ſie mir zu zen ichen Gß
„Sie haben einen ſo feſten Willen, nicht wahr 7“

folgt.)

Jetzt ſehen ſie, wie

Jch würde den andern ins Kloſter
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Verhandlungen bereit.

Regierung zur Beruhigung des AſphaltAgrariers weiter nichts
übrig, als den Anteil des Bundes der Landwirte an den Kali-
eldern zu erhöhen. Mit Geldzuwendungen ſind alle agrari-chen Smetgen zu heilen.

Zur Jahrhun-Ausmarſch der Krieger aus „Walhalla“.
dertfeier in Liegnitz war die eine Hälfte des dortigen
Königs-Grenadier-Regimentes zu einer Feſtvorſtellung in das
WalhallaTheater befohlen worden. Es ſollte der patriotiſche
r Königin Luiſe r werden. Jnfolge eines Verehens erſchien jedoch zuerſt die Enthüllung eines Denkmals,

des Denkmals für Paul Singer auf der Leinwand. Die Be-
ſtürzung war groß als Sozialdemokraten vor den Soldaten
aufmarſchierten. Der Generalmäjor v. Conta, der der Vor-
ſtellung beiwohnte, erhob ſich alsbald mit den übrigen Offi-
er und gab den Befehl, daß die Soldaten das Theater ver-
ießon.

Pfarrer Jatho iſt am Dienstage in Köln an den Folgen
einer Blutvergiftung geſtorben, die er ſich bekanntlich auf
einer Vortragsreiſe hier in Halle zugezogen hatte. Der Ver-
ſtorbene war kein Dogmatiker im Sinne des offiziell vorge-
ſchriebenen „Chriſtentums“; er wollte im Gegenteil im leben-
,digen Wirken die Menſchen (nach ſeiner Art) erheben. Da das
in das erſtarrte Gefüge der heutigen Pfaffenkirche nicht hin
einpaßt, jagte das „Spruchkollegium“ den Kölner Pfarrer im
Juni 1911 aus dem Amte. Nach ihm flog auch ſein Verteidiger
Pfarrer Traub.

OeſterreichUngarn.
„Wahlreform“ in Galizien. Zu den Ländern, die unter

einem elenden Wahlgeſetz leiden, und in welchen die Arbeiter
vollſtändig entrechtet ſind, gehört auch Galizien. Seit man in
Oeſterreich das allgemeine Wahlrecht eingeführt hat, fordern
auch unſere polniſchen Genoſſen eine Wahlreform für den
galiziſchen Landtag. Die polniſchen Großgrundbeſitzer, die
das Land beherrſchen, wollten jedoch von einer Wahlreform
nichts wiſſen. Nachdem ſich jedoch die um Stapinski geſcharr
ten Volksparteiler für eine Wahlreform erklärten und ſogar
mit der Sprengung des Polenklubs im öſterreichiſchen Reichs
rat drohten, gaben die Stanzyhken nach und erklärten ſich zu

Nach monatelangem Hin und Her iſt
nun eine Einigung erzielt worden und dem Landtage ſoll ein
Kurienwahlgeſetz vorgelegt werden. Danach ſoll die
Geſamtzahl der Abgeordneten 280 betragen. Davon fallen 62
Sitze den Ruthenen zu. 14 Mandate ſind den Biſchöfen und
Univerſitätsrektoren zugedacht; 45 Abgeordnete wählt die
Kurie der Großgrundbeſitzer und 8 Abgeordnete die Kurie der
mittleren Landwirte; 12 Abgeordnete gehen aus den Wahlen
einer allgemeinen Kurie hervor; 5 Abgeordnete wählen die
Handelskammern; 2 Abgeordnete haben die Handwerkskam-
mern und 100 Abgeordnete die ländlichen Gemeinden zu
wählen.

Dieſer kleine Auszug zeigt, daß Galizien mit einer Karikatur
von Wahlrecht beſchert werden ſoll.

Eine Arbeiterkurie wurde abgelehnt; die Arbeiter
ſind der allgemeinen Kurie zugezählt worden, in der auch die
privilegierten Wähler der Städtekurie wahlberechtigt ſind.
Dadurch glaubt man den Arbeitern ſelbſt von dieſen 12 Man
daten einige rauben zu können. Wird die Vorlage Geſetz, ſo
kann damit gerechnet werden, daß die Sozialdemo-
kratie s bis s Mandate erobert. Für die Kurie der
ländlichen Gemeinden iſt das Pluralwahlrecht vorgeſehen. Jn
der Städtekurie ſollen alle Steuerzahler wahlberechtigt ſein.

Charakteriſiert wird das Geſetz ſchon durch die Tatſache, daß
2000 polniſche Magnaten 44 Mandate erhalten, während den

Millionen rutheniſchen Bauern nur 45 Mandate zugedacht
ſind.

Am 17. März wird die Wahlreformkommiſſion wieder zu
ſammentreten, und am 18. März ſoll eine Sitzung des Land-
tages ſtattfinden, in der die Vorlage zur Beratung kommt.

Japan.
Flottenkoller überall. Wie die Zeitung Aſahi Shimbun er

fährt, iſt ein Plan des Admirals Takarobe für eine Ver-
mehrung der Flotte angenommen worden. Der Plan
ſieht zunächſt den Bau von drei Dreadnoughts des mächtigſten
Typs und ein ſpäteres Bauprogramm von acht Dreadnoughts,
vier Schlachtkreuzern, acht andern größeren Schiffen und 40
Zerſtörern mit einem Koſtenaufwand von 730 Millionen
Y en vor. Der urſprüngliche Plan umfaßte acht Dreadnoughts,
acht Schlachtkreuzer, 16 größere Schiffe und 48 Zerſtörer
mit einem Koſtenaufwand von 1080 Millionen Yen. Dieſer
Plan aber wurde aus finanziellen Rückſichten verworfen.

Aus der Partei.
Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen.

Unſer Bremer Parteiblatt hatte im Dezember v. J. die Miß-
handlung ſcharf verurteilt, die eine Mutter an ihrem Kinde
verübt hatte. Obwohl dieſe Mutter wegen der Mißhgndlung
rom Gericht verurteilt wurde, ſtrengte ſie gegen den Verant
wortlichen der Bremer Bürgerzeitung Privatklage wegen Be
leidigung an. Das Amtsgericht in Blumenthal lehnte die Er
öffnung der Hauptverhandlung u. a. mit folgender, allgemein
intereſſierender Begründung ab: „Bei dieſer Sachlage (daß
nämlich durch Gerichtsurteil feſtgeſtellt worden iſt, die Frau
habe ihr Kind in „äußerſt roher Weiſe mißhandelt“) entſprechen
die Angaben des Artikels im weſentlichen der Wahrheit. Soweit

ſie im einzelnen ein wenig über das Ziel hinausge-
ſchoſſen ſein ſollten, iſt, da eine Abſicht der Beleidigung aus
dem Artikel ſelbſt nicht hervorgeht, zugunſten des Beſchuldigten
angenommen, daß er in Wahrnehmung berechtigter
Jntereſſen gehandelt habe. Wenn auch der Preſſe im all-
gemeinen ein beſonderes Recht, beſtehende Zuſtände zu kriti-
ſieren, nicht zugeſprochen werden kann, ſo muß ein Recht, der
artig rohe Miß handlungen von Kindern zu rügen,
doch anerkannt werden, wie ein ſolches Recht, wenn es in an-
gemeſſener Weiſe ausgeübt wird, auch jeder anderen Per-
ſ on aus dem Publikum zugebilligt werden muß.“

Ein ſo vernünftiges Urteil hat wohl noch niemand von der
deutſchen Juſtiz erwartet.

Sozialiſtiſche Fortſchritte in Holland.
Der Jahresbericht der ſozialdemokratiſchen Partei Hollands,

der dem Parteitag zu Oſtern vorliegen wird, zeugt von erfreu-
lichen Fortſchritten, wie die folgenden Zahlen leicht erkennen
laſſen. Am 31. Dezember 1911 zählte die Partei 253 Gruppen
mit 12 592 Mitgliedern, ein Jahr ſpäter 284 Gruppen mit
15 667 Mitgliedern. Zählt man dazu noch die Mitglieder der
Orte ohne feſte Vereine, ſo beträgt die geſamte Parteimitglied-
ſchaft 15 792. Die Zahl der Abonnenten des Zentralorgans
Het Volk wuchs im Berichtsjahre um 9117. Die Gruppen
zahlten in die Hauptkaſſe (etwa 2 Pfg. pro Kopf und Woche)
7036 Gulden, gegen 5400 Gulden im vorigen Jahr. Neben der
Tageszeitung Het Volk hat die Partei noch 21 Wochenblätter,
dann das von der marzxiſtiſchen Sektion gegründete Wochen-
blatt, das dem Zentralorgan beigegeben wird, und ein poli-
tiſches Witzblatt De Notenbraker.

Die Organiſation der ſozialiſtiſchen Frauen gibt De Prole-
tariſche Vrouw, eine Wochenzeitung, heraus, die jetzt 4500
Abonnenten hat. Auch für die 185 Mitglieder der verſchiedenen
Gemeinderäte exiſtiert eine Art Korreſpondenzblatt De Ge
meende. Daneben gibt die Partei noch eine Zeitſchrift für die
ſozialiſtiſchen Propagandiſten De Blijde Wereld (die glückliche
Welt) und eine Revue De Nieuve Tijd (Neue Zeit) heraus.
Die Parteigeſchäfte der Zentralleitung werden von zwei feſt
angeſtellten Sekretären und drei Propagandiſten beſorgt. Die
Provinzen mit den meiſten Parteigruppen ſind Friesland (74)
und Südholland (53). Dieſe letztere birgt die größte Zahl der
Mitglieder, nämlich 5694, wovon ſich in Amſterdam allein 3329
befinden. Jn den drei großen Städten des Landes iſt die Partei
trotz des beſchränkten Wahlrechts im Gemeinderat vertreten,
und zwar in Amſterdam durch zwölf Genoſſen, in Rotterdam
durch drei und im Haag durch ſechs. Die ſozialdemokratiſchen
Gemeinderäte haben ſich im letzten Jahr um zwölf vermehrt.

Marx-Literatur.
Soeben iſt im Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. G. m. b. H.

in Stuttgart erſchienen: Marxiſtiſche Probleme. Bei-
träge zur Theorie der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung
und Dialektik von Max Adler. VIII und 320 Seiten. Preis
3 Mk., gebunden 3,50 Mk.

Jnhaltsverzeichnis: I. Das Formalpſychiſche im
hiſtoriſchen Materialismus. II. Die Dialektik bei Hegel und
Marx. 1. Die Dialektik bei Hegel. 2. Die Dialektik bei Marx.

III. Marxismus und Materialismus. IV. Dialektik oder
Metaphyſik. 1. Die Dialektik der Bewegung. 2. Die Dialektik
des Werdens. V. Ethik und Wiſſenſchaft. VI. Marxismus
und Ethik. VII. Zur Erkenntniskritik der Sozialwiſſenſchaft.
1. Der Begriff der Wiſſenſchaft. 2. Theoretiſche und praktiſche
Auffaſſung. 3. Die äußere Regelung. 4. Methodologie oder
Erkenntniskritik. 5. Teleologie und normative Auffaſſung.
6. Käuſalität und Zweckſetzung. 7. Wollen und Müſſen. VIII. R.
Stammlers Kritik der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung.
IX. Mach und Marx.

Der Verfaſſer ſagt im Vorwort unter anderem: Die folgende
Sammlung von Aufſätzen, welche ſich mit einer Erörterung der
erkenntniskritiſchen und ſoziologiſchen Grundlagen des Marxis-
mus beſchäftigen, iſt hoffentlich nicht nur durch den lang-
gehegten Wunſch des Autors gerechtfertigt, ſeine älteren, in
verſchiedenen Zeitſchriften veröffentlichten Aufſätze geſammelt
zu ſehen, um ſie ſo einer größeren Beachtung zuzuführen. Denn,
wie ſich dieſe Aufſätze in ihrer Entſtehungszeit über einen Zeit
raum von faſt fünfzehn Jahren verteilen, werden ſie vielleicht

zum dreißigſten Todestag von Karl Marx nun hier ver-
einigt auch Zeugnis geben von der Art, wie das gewaltige
Schaffen jenes Mannes in uns lebendig iſt. Wie es, weit ent-
fernt, mit dem Leben von Marx abgeſchloſſen zu ſein, immer
noch neue Aufgaben ſtellt, wenn es gilt, die Grundgedanken
ſeiner Lehre mit den Errungenſchaften der kritiſchen Philo-
ſophie zu einem unverlierbaren Beſitz zu vereinigen, davon
ein klares Bewußtſein zu erwecken, iſt mit ein Hauptzweck der
folgenden Unterſuchungen. Es handelt ſich hierbei aber nicht
etwa um einen bloßen Abdruck älterer Aufſätze. Vielmehr iſt
ein großer Teil dieſes Buches (Abſchnitt VII und VIII) bisher
noch unveröffentlicht, und die übrigen Abſchnitte ſind zumeiſt
völlig umgearbeitet oder erweitert.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock. Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 61 Halle (Saale), Donnerstag den 13. März 1913
Die Friedensbemühungen.

Die Auffaſſung über die Friedensausſichten wechſelt in
diplomatiſchen Kreiſen beſtändig. War ſie geſtern noch ſehr
peſſimiſtiſch, ſo iſt ſie heute wieder hoffnungsvoller. Grund
zu optimiſtiſcher Betrachtung gibt die Tatſache, daß Oeſter
reich und Rußland in einer faſt gleichlautenden Erklä
rung die Demobiliſierung vereinbart, und die Bal
kan-Verbündeten beſchloſſen haben, die Friedens
vermittlung der Großmächte anzunehmen.
„Die Verhandlungen werden daher,“ wie das bulgariſche Re
gierungsblatt Mir ſchreibt, „durch Vermittlung der Mächte
und auf Grundlage der in London aufgeſtellten Bedingungen
fortgeſetzt werden unter Hinzufügung der Forderung
einer Kriegsentſchädigung, auf der die Verbünde-
ten beſtehen werden. Die Feindſeligkeiten werden jedoch nicht
eingeſtellt werden, und ihre Entwicklung wird natürlicherweiſe
auf den Gang der Verhandlungen Einfluß haben, da neue
Opfer neue Kompenſationen fordern.“

Der bulgariſch-rumäniſche Konflikt.
London, 11. März. Wie das Reuterſche Bureau erfährt,

ging dem ruſſiſchen Miniſter des Aeußeren Sſaſonow und den
Botſchaftern in Petersburg von den Geſandtſchaften Rumä-
niens und Bulgariens eine Denkſchrift zu, welche die An
ſichten der beiden Staaten in den ſchwebenden Fragen ausein
anderſetzt. Bulgarien, das für einen Schiedsſpruch war, wäh
rend Rumänien nur einer Vermittlung zuſtimmte, nimmt nun,
um dieſe Verſchiedenheit zu beſeitigen, die Vermittlung der
Mächte an. Die Prüfung dieſer Frage geht ſomit aus den
Händen der Botſchafter in London in die der Botſchafter in
Petersburg über. Jn Petersburger diplomatiſchen Kreiſen
erwartet man die Löſung des Streitfalles zwiſchen Bulgarien
und Rumänien in den nächſten Tagen. Jn Bukareſt iſt man
angeblich „feſt davon überzeugt“, daß Dreibund und Triple-
Entente ſich bereits verſtändigt und auch die Abtretung Sili-
ſtriens von der Sofioter Regierung zugeſichert erhalten

haben. (7) Rumänien hat aber an Bulgarien alle Koſten zu
rück zu erſtatten, die dieſes d für das in Frage kommende
Territorium aufgebracht hat. Bei einer derartigen Regelung
wird aber der abzutretende Küſtenſtrich am Schwarzen Meere
etwas eingeſchränkt werden.

Die ö5ſterreichiſchruſſiſche Verſtändigung.
Petersburg, 11. März. Die Petersburger Telegraphen

Agentur bringt folgende identiſche Erklärung der ruſſiſchen
und der öſterreichiſchungariſchen Regierung: Der Brief-
weqhſel, der legthin zwiſchen Kaiſer Franz Joſeph und Kaiſer
Nikolaus ſttttgefunden hat, hat von neuem bewieſen, daß die
Ereigniſſe auf der Balkanhalbinſel den freundſchaftlichen Ge
fühlen zwiſchen den beiden Souveränen keinen Eintrag getan
haben, und daß die Erhaltung des Friedens fortgeſetzt das

Ziel ihrer Bemühungen bildet. Demgemäß ſind die beiden
Regierungen zu dem Schluß gelangt, daß gewiſſe Maßregeln
rein defenſiver Art, welche jn den Grenzprovinzen der beiden
Staaten ergriffen worden waren, durch die Umſtände nicht
mehr erfordert zu werden ſcheinen. Daher iſt die Herab-
ſetzung der Truppenſtärken Oeſterreich-Un-
garns in Galizien auf einen normalen Stand ſoeben
beſchloſſen worden. Ebenſo wird die Entlaſſung der
ruſſiſchen Reſerviſten derjenigen Jahresklaſſe, welche
im Herbſt des vergangenen Jahres hätte entlaſſen werden
ſollen, verfügt werden.

London, 11. Der Daily Telegraph meldet aus
Belgrad: Man ſchenkt hier den Demobiliſations-
gerüchten keinen Glauben mehr, denn in Wirklichkeit
verſtärkt Oeſterreich ſeine Garniſonen in Bosnien von
Tag zu Tag. Vor drei Tagen ſind zwei neue Regimenter aus
Ungarn in Travnik angekommen, wo alle Kaſernen bereits
überfüllt ſind und man die Schule räumen mußte, um die
Soldaten unterbringen zu kännen. Die Feſtung Peterwardein
wird in aller Eile mit den modernſten Errungenſchaften der
Technik verſehen. Es erweckt dies den Anſchein, als ob man
die Feſtung für eine Belagerung vorbereiten wolle. Man faßt
die augenblickliche Lage hier wieder bedeutend ungünſtiger auf.

Nene innere Wirren in der Türkei.

Wien, 11. März. Aus Konſtantinopel wird gemeldet:
Jnformationen, deren Zuverläſſigkeit ſich einwandsfrei be
währt hat, ſtellen eine bedenkliche Zuſpitzung der inneren Lage
des Landes feſt. Es ſind Momente vorhanden, die darauf hin
deuten, daß ſich beide gegneriſchen Gruppen der Liga und des
Komitees zu einem vielleicht entſcheidenden Zuſammenſtoß
vorbereiten. Nach dieſen Mitteilungen ſollen „überraſchende
Ereigniſſe im Bereiche der Möglichkeit liegen.

Verbandstag der Steinſetzer.
k. r. Berlin, den 10. März 1918.

Die 9. Generalverſammlung des Verbandes der
Steinſetzer Deutſchlands begann am Montag früh
in Berlin. Es nehmen 91 Delegierte, 8 Vorſtandsmitgliederund je ein Vertreter der Redaktion und des Verbandsaus-

ſchuſſes, ſowie 6 Gauleiter an den Verhandlungen teil. Außer
dem hat die Bruderorganiſation aus Oeſterreich den Kollegen
Kugler, die aus Ungarn den Kollegen Laib delegiert für
den Verband der Steinarbeiter iſt e Leipzig,
r den Bauarbeitervervand Genoſſe Silberſchmidt er

enen, reſp. angemeldeDie e orer wird um das Refevrat über „die Volks
re Referent G. BauerBerlin, erweitert. Darauf
erhält Vorſitzender Knoll das Wort zum Vorſtandsbericht.Seine aueß rungen ſtützten ſich auf den gedruckt vorliegenden

Geſchäftsbericht. Redner betonte eingangs ſeiner Ausfüh-
ru daß die Erfolge des Verbandes z Hie waren, dag. C an Lohner öhungen er 12 4 llegen reichli
8 Mk. im Durchſchnitt pro e erreicht, ferner für 241

onen zirka Stunden rpro und Perſon erzielt wurden, ſo daß jetzt die Arbeitszeit al r unter 10 Stunden beträgt. Während

24. Jahrg.

Geſchäftsperiode hat der Verband W1 823 Mk. für
Lohnk in den eigenen Reihen verausgabt und trotzdem
ſind o erbandsfinanzen geſundet und von 166 000 Mk. auf385 Mk. in der Geſchäft eriode geſtiegen. So iſt der
Verband auf allen Gebieten ſeiner Aufgabe ge geworden.
Am Schluß des Jahres 1910 zählte der Verband 288 Filialen
mit 10 221 Mitgliedern, außerdem 105 beitragsfreie Ehren-
mitglieder. Die Durchſchnittsmitgliederzahl pro 1910 betrug
10571. Am Schluß des Jahres 1912 hatte der Verband 287

lialen mit 10 766 Mitgliedern. Ehrenmitglieder hat der
erband 128 und ggri die eitenedergeg l im re 1912

durchſchnittlich 10 989. Seit dem letzten Verbandstage hat der
Verband um 14 Filialen mit rund 550 Mitgliedern zuge-
nommen.

Es beſtanden am Schluß des Jahres 121 Tarife für 1289 Be
triebe mit 12604 Beſchäftigten, von denen 10 117 Mitglieder
des Verbandes waren. Die Einnahme des Verbandes betrug
im Tahre 227 470,12 Mk., der ſich eine Ausgabe von 181 621,24
Mark entgegenſtellt.

Jm Weiteren wird betont, daß der Verban' jetzt auch eine
Frauenſektion hat. Dieſe Einrichtung r notwendig,
weil in Breslau die Frauen mit Ausgießung von Holzpflaſter
beſchäftigt werden.

Knoll wirft dann die Frage auf, ob die Generalverſamm-
lung gewillt ſei, eventl. den Beitrag zur Generalkommiſſion zu
verdoppeln. Da es möglich ſei, daß durch Einrichtungen, die
durch die Verſicherungsgeſetzgebung bedingt ſind, höhere An-
ſprüche an die Gewerkſchaften geſtellt werden

Den Kaſſenbericht gibt Schol z, Verbandskaſſierer.
Für die Redaktion l Knoll. Redner betont, daß

die fachtechniſche Beilage Die Straße ein recht teures Unter
nehmen ſei, der Verband aber trotzdem nicht darauf ver-
zichten könne. Jm übrigen wiſſe er nichts von Beſchwerden
und nehme an, daß die Kollegen draußen im Lande mit der
Haltung derſelben e ind.

Darauf ſetzte die Debatte ein, über die wir morgen berichten
werden.

2. Verhandlungstag.
k. r. Berlin, 11. März.

Die Debatte über den Vorſtandsbericht war
kurz und ſachlich. Die Bildung der Frauenſektion ſtieß auf
einigen Widerſtand, weil die verſchiedenen Delegierten der
Meinung waren, daß die Frauenarbeit im Steinſetzerberuf be
kämpft werden müſſe, ſchon im Intereſſe der Frauen ſelbſt, da
dieſe Arbeit zu ſchwer ſei. Der Gauleiter für Schleſien führte
dann aus, daß in Schleſien zirka 400 Frauen, davon 100 allein
in Breslau im Beruf tätig ſeien, die mit Aus gießen von
Holzpflaſter, mit Steinaufbrechen, mit Trans
portieren von Steinen und mit Abwaäſchen der
Steine beſchäftigt werden. Die Steine, die auf dieſe Art
von Frauen bearbeitet werden, wiegen oft 86 bis 60 Pfund.
Hierfür werden Stundenlöhne von 18 bis 25 Pf. bezahlt, doch
oft kommt es noch vor, daß die Frauen um ihren ſauer ver
dienten Lohn betrogen werden. Zur Zeit iſt es der Organiſa-
tion dort gelungen, 80 dieſer Arbeiterinnen für die Organiſa-
tion zu gewinnen und iſt dieſe Arbeit bereits tariflich geregelt.
Die Organiſierung der Frauen ſei eine dringende Notwendig-
keit im Jntereſſe der Kollegen ſelbſt. ür die Erhöhung der
Beiträge zur Generalkommiſſion ſpricht ſich die Mehrheit aus.
Die Unterſtützung der ſerbiſchen und bulgariſchen Gewerk-
ſchaften durch die Generalkommiſſion wird ebenfalls für not-
wendig erachtet. Weiter wird für die Berückſichtigung der
Jugendbewegung plädiert, ſchon, um ein Gegengewicht
gegen den bürgerlichen Krimskram, gegen den Jungdeutſch-
land-Bund zu ſchaffen. Jn ſeinem Schlußwort unterſtrich
Knoll die einzelnen Anregungen, wie Frauenorganiſation und
Jugendbewegung noch beſonders. Nachdem Redner die Er-
werbung von Aktien von Straßenbaugeſellſchaften für praktiſch
erklärt, wird der Vorſtand ermächtigt, wenn er es im Ver-
bandsintereſſe hält, ſolche zu erwerben. Ferner wird beſchloſſen,
daß die Mitglieder, die mit ihren Extrabeiträgen im Rückſtand
ſind, bis zum 1. Juli d. J. Zeit zur Begleichung haben ſollen.
Ebenfalls wird der Vorſtand ermächtigt, erforderlichenfalls die

Beiträge an die Generalkommiſſion der Gewerkſchaf
ten Deutſchlands zu bezahlen.

Dann wurde längere Zeit über die Regelung der Beamten
debattiert; auf Antrag wurde dieſe Materie einer

iebengliedrigen Kommiſſion zur Beratung und Ausarbeitung
eines Regulativs überwieſen.

Für den Ausſchuß berichtete Kollege Munkwi
Seine Ausführungen erſtreckten ſich auf interne
angelegenheiten, weshalb ſich eine Widergabe erübrigt.

An dieſen Bericht ſchließt ſich die Berichterſtattung der Be
ſchwerdekommiſſion. Darauf wurde dem Verbandsvorſtandn
einſtimmig Entlaſtung erteilt.
Zur Verſicherung der Perbandsangeſtellten
(PrivatangeſtelltenVerſicherung) wird beſchloſſen, daß die Bei
träge zur Privatangeſtellten- Verſicherung ganz, und die zur
UnterſtützungsVereinigung zur Hälfte auf die Verbandskaſſe
übernommen werden. Ebenfalls ſoll eine Anzahl Beamter der
Unfallverſicherung auf Verbandskoſten unterſtellt werden.
Die Verhandlungen werden auf Mittwoch vertagt.

Gewerkſchaftliches.

Die zentralen Verhandlungen im Baugewerbe.
Am 9. März traten die Parteien unter dem Vorſitz der drei

Unparteiiſchen wieder zu Verhandlungen zuſammen. Die An-
träge der Parteien zu dem Hauptvertrage und zu dem Ver-
tragsmuſter lagen nunmehr vor. Die Arbeiter haben ſich mit
ihren Anträgen auf Aenderungen beſchränkt, die das Vertrags-

Leſpzig.
erbands

muſter betreffen. Jhre Anträge beziehen ſich beſonders auf
ſolche Beſtimmungen, die in dem gegenwärtigen Vertragsver-
hältnis hauptſächlich zu Differenzen Veranlaſſung gegeben
haben, und zwar infolge ihrer Unklarheit und deshalb zwei-
deutigen Auslegung. hre Anträge wünſchen eine größere
Klarheit des Vertragsmuſters, damit in Zukunft Differenzen,
die aus Unkenntnis, wegen Meinungsverſchiedenheiten oder
auch infolge chikanöſer Handhabung der Beſtimmungen ver
mieden werden können oder verhindert werden müſſen.
die Faſſung eines Hauptvertrages halten die Arbeiter erſt dann
für opportun, wenn der Wortlaut des Vertragsmuſters feſt
geſtellt iſt. Deshalb haben ſie dazu auch keine Anträge geſtellt
und halten ihre Stellung dazu durch ihre bereits in der
früheren Verhandlung abgegebenen Erklärungen für gegeben.Der Unternehmerverband hat dagegen durch ſeine Anträge

kundgetan, daß er eine vollſtändige Umkrempelung des Ver
tragsverhältniſſes wünſcht.

Während der zentralen Verhandlungen über die Lohnfrage
trat bei den Unternehmern unverkennbar die Abſicht zutage,
einen zentralen Vertrag zu erſtreben, bei dem die zentralen
Organiſationen die Träger der Verträge ſind und die örtlichen
Organiſationen ſo gut wie ausgeſchloſſen werden. Das war
bereits im Jahre 1908 ſo und wiederholte ſich im Jahre 1910.
Obgleich dieſe Verſuche damals von den Arbeitern zurückge

wieſen wurden, haben dennoch die Unternehmer von der Ver
folgung ihres Zieles nicht gelaſſen. Jhre jetzigen Anträge find
zwar etwas geſchickter gefaßt, aber ihre Abſicht tritt heute deut
licher zutage denn je. Durch Hauptvertrag wollen
die Unternehmer der allgemeinen Einführung
der Akkordarbeit die Wege ebnen. Früher wurde
das allgemein von ihnen immer beſtritten, und die wiederholten
Verſuche, unter dem bisherigen Vertragsverhältnis ſchon dieſe
ihre Abſicht durchzuführen, konnte nur mit Mühe von den Ar
beitern zurückgedrängt werden. Nach ihrem jetzigen Antrage
verlangen die Unternehmer für die Akkord-
arbeit „freie Bahn“. Und die gleiche Tendenz ſpricht aus
ihren Anträgen. Mehr „Ellbogenfreiheit“ für uns im Ver-
tragsverhältnis und Zurückdrängung der Arbeiterorgani-
ſationen!, das iſt die Loſung des Arbeitgeberbundes, unter der
er die Tarifverhandlungen im Jahre 10913 eingeleitet hat, und
an der er bis zur Stunde feſthält.

Dazu verlangt der Unternehmerverband noch die Haft-
pſlicht der Organiſationen für die Durch-
führung des Tarifvertrages. Jetzt ſoll den Ar-
beitern nach Anſicht des Unternehmerverbandes auch noch das
Mittel der Selbſthilfe, das ſie gegen vertragsbrüchige Unter
nehmer anwenden mußten, aus der Hand geſchlagen und ſeine
Anwendung mit Strafe belegt werden. Solche Feſſel werden
ſich die Arbeiter natürlich nicht anlegen laſſen.

Ueber dieſe großen Unterſchiede kam es gleich zu Beginn der
Sitzung zu prinzipiellen Erklärungen. Die Arbeitervertreter
wieſen auf das nachdrücklichſte darauf hin, daß ſie ſich auf eine
ſolche Umwälzung des Vertragsverhältniſſes und auf die Aus
ſchaltung der örtlichen Vereine als Vertragsträger nicht ein
laſſen könnten. Wenn die Unternehmer darauf beſtänden, wäre
es zwecklos, in weitere Verhandlungen einzutreten. Von den
Unparteiiſchen wurde geäußert, daß, nachdem nun die gegen
ſeitigen Verträge vorliegen, doch einmal in eine Verhandlung
eingetreten werden müßte, um zu erſehen, ob nicht über ver
ſchiedene Punkte eine Verſtändigung ergielt werden könnte;
ſchließlich könnten doch auch die Unparteiiſchen mit Vorſchlägen
dienen. Von den Vertretern der Unternehmer wurde geant-
wortet, daß ſie nicht die Abſicht gehabt hätten, die bisherigen
Grundlagen im Vertragsverhältnis zu verlaſſen, ſie wollten ſie
nur einheitlich zuſammenfaſſen. Schließlich erklärten die Par
teien ſich damit einverſtanden, Vorſchläge von den Unpartei
iſchen, wenn dieſe nicht den Charakter eines Schiedsſpruches
tragen, entgegenzunehmen.

Es wurde dann in die Verhandlungen über das Vertrags-
muſter und die dazu geſtellten Anträge eingetreten.

Zunächſt gab ein Antrag der Unternehmer, der ſich auf die
Arbeitszeit bezieht, zu lebhaften Auseinanderſetzungen Anlaß.
Der Antrag verlangt, daß bei ausreichenden Lichtverhältniſſen
die kürzere Winterarbeitsgeit auf die gewöhnliche, und zwar
ohne Lohnzuſchlag verlängert werden darf. Die Arbeiter
ſtellten ſich im Gegenſatz hierzu auf den Standpunkt, daß die
normale Arbeitszeit im Baugewerbe ſich ſtets nach den Licht
verhältniſſen zu richten habe. Sie erklärten, daß ſie ſich nicht
darauf einlaſſen könnten, daß der Zuſchlag für Ueberſtunden,
wenn ſolche im Winter gemacht werden, erſt vor der gehn
Stunden überſchreitenden Zeit an gezahlt wird. Auch gaben ſie
der Befürchtung Ausdruck, daß die Unternehmer ihren Antrag,
wenn er in den Tarif aufgenommen wird, dazu benutzen wür
den, bei künſtlichem Licht arbeiten zu laſſen. Die Unternehmer
beſtritten, daß das ihre Abſicht ſei. Eine Einigung wurde hier
bei nicht erzielt, ebenſo wenig über die Frage der Bezahlung
der Ueberſtunden. Nach dem bisherigen Vertrage ſind Ueber
ſtunden ſowie Nachtarbeit, Sonntagsarbeit und Arbeit an den
geſetzlichen Feiertagen in beſonderen Fällen auf Verlangen des
Unternehmers zu leiſten. Sie dürfen aber nur gefordert wer
den, wenn durch deren Unterlaſſung Menſchenleben in Gefahr
kommen, Verkehrsſtörungen eintreten uſw. oder wenn das
techniſche Gelingen einer Arbeit hiervon abhängt. Die Ar
beiter wollen, daß die Ueberſtunden nach Schluß der tariflichen
Arbeitszeit beginnen und ſpäteſtens 8 Uhr abends enden, daß
alle Arbeit zwiſchen 8 Uhr abends und 6 Uhr morgens als
Nachtarbeit gilt, und daß die Sonntagsarbeit in der Nacht vom
Sonnabend auf Sonntag um 12 Uhr beginnt und in der Nacht
vom Sonntag auf Montag um 13 Uhr endet. Nach dem Antrag
der Unternehmer ſollen als Ueberſtunden ſolche Stunden
gelten, die über die gewöhnliche Sommerarbeitszeit hinaus-
gehen und in die Zeit von 5 Uhr morgens bis 9 Uhr abends
fallen. Als Nachtſtunden ſoll die Zeit von abends 9 Uhr bis
morgens 5 Uhr gelten, als Sonntagsarbeit von morgens 65 bis
abends 9 Uhr.

Starke Meinungsverſchiedenheiten traten auch in der Frage
der Akkordarbeit zutage. Nach dem bisherigen Vertrage
iſt Akkordarbeit zuläſſig. Ob im Akkord gearbeitet wird, hängt
von der Vereinbarung zwiſchen den einzelnen Unternehmern
und Arbeitern ab. Die Unternehmer ſtellten einen Zuſatz
antrag, daß weder die Einführung noch die Einſchränkung der
Akkordarbeit durch kollektive Maßnahmen herbeigeführt werden
darf. Sie wollen, daß dadurch die Beſtimmung des jetzigen
Hauptvertrages, die durch die Begründung zum Hauptvertrage
und durch die Entſcheidungen des zentralen Schiedsgerichtes
nach ihrer Meinung verſchoben worden iſt, wieder rein zur
Geltung kommen ſoll. Die Arbeiter wollen die Beſtimmung
über Akkordarbeit aus dem Hauptvertrage heraus haben. Die
Vertreter der Zimmerer verlangten, daß die Akkordarbeit,
die in ihrem Berufe nur vereinzelt vorkommt, gänzlich aus
geſchaltet wird, während die Maurer erklärten. daß ſie zwar
nicht die Abſicht haben, die Akkordarbeit für das Maurer-
gewerbe zu verbieten, daß ſie aber die Sicherheit ſchaffen
wollen, daß ſie in Orten, wo ſie bisher nicht beſteht, auch nicht
eingeführt wird. Sie wollen auch die Beſchlußfaſſung über die
Akkordarbeit nicht individuell machen, ſondern auch hier ſoll die
Organiſation ein Wort mitzureden haben. Ganz beſonders
wollen ſie die Einführung der Akkordarbeit vom Abſchluß eines
Akkordtarifes abhängig machen.

Zu den Beſtimmungen über die Durchführung der Verträge
beantragten die Unternehmer die Aufnahme eines Paffus,
wonach zur Sicherung für alle Anſprüche aus den Beſtim
mungen der Verträge von den Arbeiter und Unternehmer-
verbänden je 50 000 Mk. bei der Reichsbank hinterlegt werden
ſollen. Die Arbeiter lehnten das ab mit dem Hinweis, daß der
tarifliche Gedanke im Baugewerbe noch nicht ſo in Fleiſch und
Blut der Beteiligten übergegangen iſt, daß man derartige Maß
nahmen treffen könnte. Ebenſo lehnten die Arbeiter die von
den Unternehmern verlangte Einbeziehung der Betonarbeiter
in den Vertrag ab, während umgekehrt die Unternehmer nicht
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davon wiſſen wollten, daß Erdarbeiten die 37 Vorbereitung
eines Hochbaues notwendig ſind, unter den Vertrag fallen.

Nach Beendigung der Diskuſſion wurden die Un
parteiiſchen ermächtigt, ein Tarifmuſter auszuarbeiten. Die
W w ſollen am Mittwoch (heute) nach
mittag Parteien vorgelegt werden. Die endgültige
Stellungnahme behalten die Parteien ſich vor.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 12. März 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 13. März, abends 8 Uhr, finden in
le für die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins

kombinierte Diſtriktsverſammlungen in folgenden Lokalen
ſtatt
Für den 2., 3. und 4. Diſtrikt im Gaſthaus zu den 3 Königen,

Kl. Klausſtr. 7;
für den 5., 6. und 7. Diſtrikt in den Glauchaer Ballſälen, Lerchen

feldſtraße;
für den 8., 9., 10. und 11. Diſtrikt im Letzten Dreier, Merſe

burgerſtraße;für den 14. und 15. Diſtrikt im Wilsdorfs Geſellſchafts
haus, Karlſtraße.

für den 16., 17., 18., 19. und 20. Diſtrikt im Volkspark, Burg
traße.W in allen Verſammlungen der Entwurf der neuen Satzungen

behandelt werden ſoll, iſt ein recht ſtarker Beſuch dieſer Verſamm
lungen durchaus notiwendig.

Die Mitgliedsbücher ſind zur Kontrolle mitzubringen.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Die neue Leitung der Verſammlung trat geſtern zuerſt in

Funktion. Juſtizrat Dr. Lembſer hatte die Wahl zum
Vorſteher angenommen und übernahm mit Dankestoorten die
Geſchäftsführung. Es ſcheidet nun neuerdings der zweite
Schriftführer Knabe aus dem Vorſtand der Verſammlung
aus. Herr Knabe hat ſein Mandat als Stadtverordneter
krankheitshalber niedergelegt. Stadtverordneten Vorſteher
Dr. Lembſer widmete ihm den üblichen Nachruf, dankte ihm
für ſeine aufopfernde Tätigkeit und glaubte ſagen zu müſſen,
daß mit dem Ausſcheiden Knabes die StadtverordnetenVer
ſammlung einen „ſchmerzlichen Verluſt“ erleide.

Wir ſind der Anſicht, daß nur einer der ſchlimmſten Reaktio-
näre ausſcheidet, was der Bevölkerung durchaus kein ſchmerz
licher Verluſt iſt.

Als neuer Eingang lag der Sitzung eine Petition der Magi-
ſtratsBureauaſſiſtenten auf Gehaltserhöhung vor. Sie ging
zur Vorberatung an den Etatsausſchuß.

Es gab nach Eintritt in die Tagesordnung eine ſehr lebhafte
Debatte über die Petition einer Anzahl hieſiger Geſchäfts
firmen, betr. die neue Verordnung über die Anbringung von
Reklameſchildern und Aufſchriften an Häuſern. Vom Bau
ausſchuß wurde Ueberweiſung als Material an die Polizei
verwaltung durch den Magiſtrat vorgeſchlagen. Stadtv.
Blumentritt beantragte die Ueberweiſung zur Berückſichtigung.
Die Verordnung enthält viel zu ſcharfe rigoroſe Vorſchriften.
Für Tauſende Mark ſeien durch ſie unverwendbar geworden.
Ein Reklameſchilder-Fabrikant ſagt, er ſei geſchäftlich direkt
ruiniert worden. Die Reklame ſei für das Geſchäftsleben un
bedingt nötig und da bei jeder Schildbefeſtigung die Geneh-
migung nachzuſuchen unter Vorlegung einer Faſſadenzeich-
nung, ſei ungeheuerlich erſchwerend.

Stadtv. Oſterburg gab zu, daß ſehr oft Reklame in
widerlicher Weiſe gemacht werde, aber die Reklame werde doch
nach und nach künſtleriſcher ausgeſtaltet. Das müſſe die Poli-
zei doch auch einſehen. Jhm ſei nun ein Fall bekannt, daß je-
mand an der Straße an der Ulrichskirche ein Schild nicht an
bringen durfte, das er vorher in der Steinſtraße vor ſeinem
Geſchäftsladen hängen hatte. Was hat die Nähe der Kirche
mit dem Reklameſchild zu tun? Das Schild war von einem
Künſtler angefertigt und hatte über 200 Mark gekoſtet, jetzt iſt
es für den kleinen Geſchäftsmann wertlos geworden. Es ſei
ja bedauerlich, daß die Stadtverordneten in dieſe Polizeivor
ſchriften abſolut nichts hineinzureden hätten. Aber das Orts-
ſtatut, das über die Verſchönerung des Stadtbildes beſchloſſen
worden ſei, könne die Stadtverwaltung aufheben oder etwas
mildern. Er erſuche zum mindeſten, den Antrag Blumentritt
auf Ueberweiſung der Petition durch den Magiſtrat an die
Polizeiverwaltung zur Berück ſichtigung anzunehmen,
damit namentlich die kleinen Geſchäftsleute nicht noch mehr
Schaden durch die zu harten Vorſchriften erleiden.

Eine Anzahl Stadtverordneter, die aber in der Unruhe der
Verſammlung ziemlich unverſtändlich blieben, äußerten ſich in
ähnlicher oder noch ſchärferer Weiſe gegen die Polizeiverord-
nung.

Stadtbaurat Jo ſt verteidigte die Handhabung der Verord-
nung, die ſich nur gegen häßliche Auswüchſe der Reklame
wende. Er ſchilderte einige kraſſe Fälle, in denen Schilder den
Eindruck einer architektoniſch ſchönen Faſſade gründlich ver-
dorben haben. Wenn für tauſend Mark unverwendbarer
Schilder auf dem Boden des Polizeigebäudes lagern, ſo liege
das daran, daß trotz der ſchon aus den 80er Jahren ſtammen-
den Polizeivorſchrift noch immer Geſchäftsleute Schilder an-
fertigen laſſen, ohne vorher ſich das Anbringen genehmigen
zu laſſen. Der nach dem von Magiſtrat und Stadtverordneten
eingeſetzte künſtleriſche Beirat prüfe alle Wünſche auf An-
bringung von Reklameſchildern zunächſt vom Standpunkt des
praktiſchen Jntereſſes des Geſchäftsmannes aus und verſuche
damit dann den künſtleriſchen Geſchmack in Einklang zu
bringen. Er erſuche, dieſen Beſtrebungen Verſtändnis ent-
gegenzubringen, dann werde ſich auf Grund des jetzigen Orts
ſtatuts mit einigem guten Willen wohl zuſammenarbeiten

aſſen.
Aus den Reihen der Stadtverordneten ſchloſſen ſich die

Architekten Gieſe und Kallmeyer dieſen Ausfüh-
rungen an.
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Stadtv. Zell beantragte, daß der künſtleriſche Beirat, der
nur aus fünf Künſtlern beſtehe, durch drei
Kaufleute ergängt werden ſoll.

Sowohl dieſer Antrag, als auch der Antrag Blumentritt auf
Ueberweiſung der Petition zur Berückſichtigung wurde mitgroßer Seit angenommen. Jetzt wird ſich zeigen,
ob auch hier der Polizeichef Rive, wie gegenüber früheren
Forderungen der Arbeitervertreter, erklären wird. Die Stadt
verordneten haben da gar nichts dreinzureden, das iſt ganz
allein Sache der Polizeiverwaltung!

Die Errichtung eines beſonderen Fortbildungsſchulgebändes,
über die wir ſchon berichteten, rief nur eine kurze Debatte her
vor. Der Antrag des Magiſtrats, ſich grundſätzlich mit der
Errichtung eines Gebäudes für die gewerbliche Fortbildungs-
ſchule einverſtanden zu erklären, und die zur Projektbearbei-
tung erforderlichen Mittel im Betrage von 2000 Mk. zu be
willigen, wurde angenommen. Jedoch drückte Stadtv.
Pfautſch bei dieſer Gelegenheit den Wunſch aus, nicht im
Trödelviertel einen beſonderen Neubau zu errichten, ſondern die
höhere Töchterſchule, die doch auch im Zentrum der Stadt liege,
für den obigen Zweck herzurichten. Die Schule ſei überfüllt,
ſo daß doch baldigſt eine weitere höhere Mädchenſchule gebaut
werden müſſe, und da ſei es ſchon richtiger, in Nord und Süd
eine zu erbauen und das Gebäude inmitten der Stadt für die
Fortbildungsſchule herzurichten. Es eigne ſich ſehr gut dazu.

Schulrat Brendel ſagte nach kurzer Diskuſſion die
Prüfung dieſes Vorſchlages zu.

Stadtv. Schulze meinte, man ſolle auf jeden Fall einen
anderen Platz als das teure Terrain am Trödel ſuchen.

Stadtv. Kühme erklärt, es ſei notwendig, die Fortbildungs-
ſchule zu zentraliſieren; wir müſſen deshalb das Trödelviertel
als Bauplatz wählen, das dadurch erſchloſſen wird. Jetzt will
niemand ſich dort anſiedeln.

Stadtv. Höſchele teilt dazu mit: Ueber das Trödel-
viertel kommt demnächſt eine Vorlage, die es endgültig er-
ſchließen ſoll. Es werden eine halbe Million und mehr ge-
fordert werden dann wird dort alles anders werden.

Die Magiſtratsvorlage wurde, wie ſchon mitgeteilt, ange
nommen.

Die beantragte Gehaltserhöhung für die Stadttheatermuſiker
wurde ohne Debatte in Form einer bedingungsweiſen
Subventionszahlung an den Stadttheaterdirektor mit dem
geſtern mitgeteilten Ergänzungsvertrag genehmigt. Der
Betrag iſt 8550 Mk.

Stadtv. Kallmeyer regte bei dieſer Angelegenheit an,
doch baldigſt an den Bau einer ſtädtiſchen Konzerthalle zu
denken; es gebe in Halle jetzt keinen großen Konzertſaal mehr.
(Zuruf: Volksparkl)

Dieſer von einzelnen mit Zuſtimmung aufgenommene Zuruf
wurde leider nicht beſprochen, obwohl ſicher iſt, daß ſich der
Volksparkſaal auch für die beſten Konzerte eignet. Wenn ihn
das Stadttheaterorcheſter und andere Konzertgeber nicht in
Anſpruch nehmen, ſo nur aus Haß gegen die Arbeiterſchaft, mit
der man keine Berührung haben will und der man die An-
erkenung für ihr eigenes Heim nicht gönnt.

Ein weiterer Beweis das Klaſſengegenſatzes wurde von den
Bürgerlichen erbracht bei der Bewilligung einer Unterſtützung
für eine Jnnungstagung. Jm Juni d. J. findet in Halle der
diesjährige Verbandstag des Bundes deutſcher Böttcher
Jnnungen ſtatt. Die hiefige Böttcher-Jnnung iſt mit den
Vorarbeiten betraut und hat gebeten, ihr zur Detkung der
Koſten eine Beihilfe von 300 Mk. aus ſtädtiſchen Mitteln zu
gewähren. Der Magiſtrat hat beſchloſſen, 300 Mk. zu bewilligen
und erſucht die StadtverordnetenVerſammlung um Zuſtim
mung.

Genoſſe Oſterburg ſprach gegen dieſe Bewilligung. Bisher ſei es nur üblich geweſen, Beihilfen zu bewilligen, wenn

eine Ausſtellung mit der betreffenden Tagung verbunden war.
Dieſe Ausſtellungen hatten immerhin ein öffentliches Jntereſſe
und einen kulturellen Bildungswert. Das beides falle bei der
Unternehmertagung der Böttchermeiſter fort. Bewillige man
ihr eine Beihilfe, ſo müßte man auch den Arbeiterverbands-
tagen Zuſchüſſe geben. Denen machte man aber durch die
Polizei alle möglichen Schwierigkeiten. Er müſſe deshalb
energiſch gegen dieſe Bewilligung proteſtieren,

Nach einer kurzen Auseinanderſetzung bewilligten die
Bürgerlichen mit großer Mehrheit die 300 Mk. Es handelt ſich
eben um Unternehmer, um Klaſſengenpſſen der Mehr-
heit, und da wird jeder Wunſch erfüllt, die Steuerzahler be
zahlen's ja.
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r weſentliche Debatte wurden im Laufe der Sitzung noch
nachfolgende Vorlagen behandelt: Nach dem genehmigten Pro
jekt ſoll der Hauptſammelkanal durch die Brach-
witzer Str a e geführt werden. Zur Herſtellung des Baues
reicht die vorhandene Breite der Straße jedoch nicht aus. Das
zum Kanalbau benötigte, fluchtlinienplanmäßig zur Brach-
witzer Straße entfallende Land will dex Beſitzer, Generalleut-
nant von Bagenski, nur hergeben gegen die Burgruine Gie-bichenſtein als Tauſchob r Dieſer Tauſch ſei
ſelbſtverſtändlich unannehmbar. Die Stadtverordneten Ver
ſammlung beſchloß daher, daß das fluchtlinienplanmäßig in
die Brachwitzer Straße entfallende Land im Wege der Enteig
nung erworben wird. Der Koſtenbetrag gelangt von ſpäteren
Anliegern wieder zur Einziehung. Der Eigentümer des
Terrains an der Falkſtraße zwiſchen Roſen- und Mozart
ſtraße hat im Jntereſſe der Bebaubarkeit ſeiner angrenzenden
Grundſtücke den Antrag geſtellt, die Fluchtlinien derart zu
ändern, daß ſtatt der für die mittlere halbe Strecke vorge
ſehenen beiderſeitigen Vorgärten nur die Weſtſeite ſolche erhält
und zwar auf der ganzen Länge, Bedenken hiergegen wurden
nicht geltend gemacht, und da tatſächlich hierdurch beſſere
Grundrißlöſungen ermöglicht werden, wurde dem Antrage von
den Stadtverordneten zugeſtimmt.

Im laufenden Haushaltsplan iſt für Unterhaltung der un
gepflaſterten Straßen und für Räumung von Gräben und
Abfuhr des Bodens der Betrag, von 21 000 Mark zur Verfügung
geſtellt worden. Jn dieſem Herbſt und Winter war die Witte
rung außergewöhnlich feucht, ſo daß an den Juß. und Fahr-
wegen der Außenſtraßen erheblich höhere Aufwendungen gegen
ſonſt gemacht werden mußten. Jnfolgedeſſen ſind die bereit
eſtellten Mittel ſchon jetzt aufgebraucht. Um die noch bis zum
ſchluß des Rechnungsjahres notwendigen Arbeiten zur Aus

führung bringen zu können, wurden 4000 Mk. aus dem gemein

gewerbetreibende

d a e 5 e a S 4 e Be e e 7 i he h er e n. e T re ehe
chaftl Dispoſitionsfonds nachbewilligt. Der Mayen e Dre t der Feuerwe einem Perſonen und Arbeitsw ſowie den elektroe Fran en wagen zu einem Se umbauen zu
ſſen. Die Koſten von zuſammen 8500 Mark wurden ewige
Der Magiſtrat beantragt weiter, daß die der Witwe Luiſe

Loe ſt gehörigen Parzellen in der Gemarkung Kröllwitz von
uſammen 3852 Quadratmeter Größe angekauft werden. Die

auf er h un fit derrweiterung. r Mag zun u e imWeſten e Grundſtücke zu erwerben. Da dieſe Grund
ſtücke indeſſen bebaut ſind, iſt deren Ankauf unmvorteilhaft.
Günſtiger iſt der Ankauf der unbebauten Loeſtſchen Parzellen.
Der Preis von 7 Mk. pro Quadratmeter i die nach dem

luchtlinienplan als Bauland anzuſprechende Fläche von 18382
uadratmeter Größe und von 3,50 Mk. pro Quadratmeter für

die 2020 Quadratmeter große Reſtfläche wurden bewilligt.
Die im Geſchäftsjahr 1913-14 erforderlichen Neuarbeiten im
Rohrnetz verurſachen nach dem überreichten a r a
und Koſtenanſchlägen 35 650 Mk. für Gas und 396550 Mk. für
Waſſer. Dieſe Beträge ſollen, wie beſchloſſen wurde, dem
Reſervefonds dex betreffenden Werke entnommen werden.

Jn der geſchloſſenen S nahm die Verſamm-
lung im Armenpflegerperſonal folgende Veränderungen vor:
z 3. Bezirk wurde an Stelle des nach außerhalb verziehenden

aufmanns Voigt, der Kaufmann Alfons Hentze, Schmeer-
ſtraße 24, zum Armenpfleger gewählt, für den 18. Bezirk wurde
Malermeiſter Otto Möllhoff Streiberſtraße 45, zum
Armenpfleger neu beſtimmt. Anſtellung erhielten: die Militär-anwärter Herbert Apitz und Hermann Warnas als Bureau-
ehilfen. Vom Bureaudiätar zum Bureauaſſiſtenten wurden
efördert: Oskar Kuhn, Guſtav Lerche, Max Kauſch-

mann, Willi Krammiſch, Kurt Eichler und Ernſt
Glauer. Zum Magiſtratsſekretär wurden ernannt die
Bureauaſſiſtenten Auguſt Wirrmann, Willi HKraemer
und Moritz Ritter. Der Bautechniker Franz Hin ſche be
kam Anſtellung als Bauaſſiſtent. Zum Schluß wurde noch die
Anſtellung des Polizeikommiſſars Albert Störring aus
Mainz beſchloſſen.

Zirkus und Oberbürgermeiſter.
Es gibt ſonderbare Kirchturmspolitiker in der Halleſchen

Stadtverwaltung, das iſt allgemein bekannt. Aber daß der
Oberbürgermeiſter Dr. Rive, der Kandidat für alle freiwerden-
den Oberbürgermeiſterſtellen der größten Städte Preußens,
auch zu ihnen gehört, wird manchem verwunderlich erſcheinen.
Denn Herr Rive iſt ſo oft als weitſichtiger, großzügig handeln
der Organiſator bezeichnet worden, daß wir faſt ſelbſt daran
glaubten. Neuerdings hat nun der Oberbürgermeiſter einen
Streich geliefert, der nach unſerer Anſicht als ein Schildbürger-
ſtückchen bezeichnet werden muß und von weitſichtigem, groß
zügigem Handeln nichts, aber auch gar nichts verſpüren läßt.
Dr. Rive hat nämlich den komiſchen Verſuch gemacht, den hier
Gaſtſpiele gebenden Zirkus durch Verhinderung der großen
Reklame zu ſchädigen. Man ſollte meinen, wenn ein ſo großer
Zirkus eine Stadt aufſucht, freut ſich die Stadtverwaltung,
denn der bringt Steuereinnahmen, ſetzt mit ſeinen Hunderten
von Perſonal viel um, ges tauſende Neugieriger von den um
liegenden Städten und Dörfern in die Stadt hinein, und
bringt ſo nicht nur der Stadtkaſſe, ſondern auch Handel und
Gewerbe in kurzer Zeit allerlei Gewinn. Das iſt einfäche kom
munale Logik. Beim Oberbürgermeiſter von Halle geht die
Logik weit verſchlungenere Pfade. Er hat dem Zirkusvertreter
die Erlaubnis zum Aufftellen der großen ſonſt üblichen
Reklametafeln in der Stadt nicht erteilt, mit der Erklärung:
es ſei ihm gar nicht angenehm, daß der Zirkus komme, da leide
das Stadttheater nur drunter, und wenn der Zirkusdirektor
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nicht noch den Platz an der Delitzſcher Straße bekommen hätte, T
den Roßplatz hätte die Stadt nicht hergegebeen

Der Oberbürgermeiſter hat damit den ſtädtiſchen Intereſſen
keineswegs gedient. Wir haben, als wir von der obigen
Aeußerung des Oberbürgermeiſters hörten, die Zirkusleitung
angefragt, wie groß der Umſatz iſt, den der Zirkus hier am Orte
macht. Es iſt uns dann an Hand von Quittungen und ſicheren
Schätzungen 11000 Mk. als die Summe nachgewieſen, die in
einem halben Monat für Fourage, Reklame und Arbeiten bei
Aufſtellung und Abbruch der Gebäude in einer Stadt bleiben.
Von den 24 000 Mk. Gage, die die 250 Beſchäftigten des Zirkus
im halben Monat erhalten, bleiben auch annähernd 20 000 Mk.
in der Stadt. Bei ſolchen Summen von „nicht angenehm“
reden, wird die Handel- und Gewerbetreibenden ſehr wundern.
Und nun gar das Stadttheater dadurch retten zu wollen, daß
man Zirkuſſe fernhält, ſolche Taktiken erwartet man in Schilda,
aber nicht in Halle.

Zur Freitagslohnzahlung im Handelsgewerbe.
Während in der Jnduſtrie die Lohnzahlung an die Arbeiter zum

großen Teil nicht mehr Sonnabends geſchieht, iſt dies im
Handels und Transpörtgewerbe bisher noch faſt durch
gängig der Fall geweſen. Nur wenige Unternehmer haben den
Verhältniſſen Rechnung getragen und die Entlohnung ſchon Frei
tags vorgenommen. Die Handelshilfsarbeiter, ſoweit ſie
noch Sonnabends entlohnt wurden, empfanden das vor allen
anderen Arbeitern um ſo drückender, weil ſie ja auf Grund der
ihnen auch an Sonntagen auferlegten Tätigkeit nie in den Stand
geſetzt waren, ihre Einkäufe an Lebensmitteln und anderen Ge
brauchsartikeln ſo einzurichten, daß ſie rationell kauften, wie das
hauptſächlich bei den Lebensmitteln Sonnabends am beſten ge
ſchehen kann. Weiter aber ſahen ſie ſich gezwungen, mit ihrem
erſt Sonnabends empfangenen Arbeitslohn durch ihre Angehörigen
des Sonntags ihre Einkäufe beſorgen zu laſſen. So kam es,
daß ſie ſelbſt ihre zu erkämpfende Sonntagsruhe durchbrechen
mußten. Auf Grund dieſer Widerſprüche haben dann die Handels
hilfsarbeiter Halles in zwei gut beſuchten Verſammlungen Stellung
zu einer veränderten Lohnzahlung genommen und beauftragten
die Leitung des Deutſchen Transportarbeiter- Verbandes
mit einer Eingabe an die Kaufmannſchaft um Einführung der ſo
notwendigen Freitags Lohnzahlung. Dem Antrage wurde Folge
gegeben und der Handelskammer und dem Kaufmänniſchen Verein
wurden die Wünſche vorgelegt. Beide Jnſtanzen traten im
Prinzip dem gewünſchten Zahlungsmodus bej, nur glaubten ſie,
daß ſie nicht berechtigt wären, den einzelnen Handelsgewerbe
treibenden in dieſer Beziehung Vorſchriften zu machen. Sie ver
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wieſen den Verband darauf, den Wunſch den einzelnen Unter
nehmern zu unterbreiten. Jn einem Rundſchreiben wurden nun
mehr 120 Handelsfirmen mit dem Anliegen bedacht und mit
Genugtuung kann heute konſtatiert werden, daß die meiſten der
Anregung Rechnung trugen und die FreitagsLohnzahlung
einführten. Zahlreiche Firmen antworteten ſchriftlich in zu
ſtimmender Weiſe, während einige mitteilen konnten, daß ſie ſchon
ſeit Jahren der Angelegenheit nachgekommen wären. Daß es
auch einige Firmen gab, die in teils kurioſer, teils in unverſtänd

licher Weiſe, ſich der Sache entziehen zu müſſen glaubten, ſei nur
nebenbei bemerkt. Wie viele Perſonen an dem hierdurch herbei-
geführten neuen Modus beteiligt ſind, muß im Laufe der nächſten
Zeit noch feſtgeſtellt werden. Jedenfalls kann aber geſagt werden,
daß durch das Vorgehen des Verbandes eine große Breſche ge
ſchlagen worden iſt. Anfang April ſoll ſich eine allgemeine
Handelshilfsarbeiter- Verſammlung mit der ganzen Sachlage noch
einmal befaſſen, worauf ſchon jetzt hingewieſen ſei.

Radfahrerbund Solidarität. Die nächſte Uebungsſtunde
für das Reigenfahren findet erſt nächſten Montag ſtatt, da der
Saal, wie die Volksparkverwaltung mitteilt, dieſe Woche nicht

mehr freigemacht werden kann.
Volkspark. Am erſten Oſterfeiertag findet abends eine

vom Buchdruckerei-Hilfsarbeiterverband veranſtaltete große
n r ſtatt. Der Geſangverein Solidarität aus

Berlin, der unter der Leitung des als tüchtig bekannten Chor
meiſters Herrn V. Dillenberger hier ſingen wird, hat ein aus
gezeichnetes Programm zuſammengeſtellt. Daraus ſind hervor

hen Bundeshymne von Dillenberger, Frühlingszauber von
G. Ad. Uthmann, Roſe von Schiras von K. Tſchirſch, Tort
'Foleſon von G. Ad. Uthmann,
Götterdämmerung von B. Zöllner, Erzählung aus der Oper
Lohengrin von R. Wagner, Sigmunds Liebeslied aus der Oper
Walküre von Rich. Wagner, Steuermannslied aus der Oper
Der ſegne von R. Wagner und bekannte Volks
lieder. Als Mitwirkende ſind die Herren Leo Schönbach,

Violoncell-Virtuos, Karl Stuhr, Konzertſänger (Tenor), und
Joh. Sonnabend, Kapellmeiſter, gewonnen worden.

Programmhefte mit Liedertexten ſind ſchon von jetzt ab in
ſſämtlichen Filialen des Allgemeinen Konſumvereins, ſowie in
den bekannten Zigarrengeſchäften für 30 Pfg. an haben. Es iſtein reger Gebrauch zu empfehlen, da hier wirklich etwas Gutes
geboten wird. Karten im Verkauf an der Kaſſe koſten 40 Pfg.

Freidenkervereinigung Halle und Umgegend. Zu einer
impoſanten Feier geſtaltete ſich die am Sonntag, den 9. März,
nachmittags, in den Glauchaer Feſtſälen abgehaltene Jugendweihedes Vereins. Vor einem vollbeſetzten Saale entwicelte ſich das
aus 10 Nummern zuſammengeſtellte Programm ungeſtört ab. Der
zur Verfügung ſtehende Frauen und Gemiſchte Sängerchor brachte
in klangvoller Weiſe folgende Lieder zu Gehör: Sonntag iſt's,
Vorwärts den Blic. Die Nacht (von Schubert), Der Frühling

zruft, Der Schwur, Die Heimat, Der Proletar, Die Völkerbraut.
Jnzwiſchen ſprach Fräulein Struzyk den eigens zu dieſer Ver-
anſtaltung verfaßten Prolog. Reichstagsabgeordneter Thiele
zhielt, wie früher, ſo auch diesmal, die Feſtrede an die 80 er
ſchienenen ſchulentlaſſenen Kinder. Jn gut durchdachten Aus
führungen zeigte er auf den Gegenſatz zwiſchen den Anſchauungen

ternennacht von H. Schulken,
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der chriſtlichen Kirche und der aufgeklärten Arbeiterſchaft. Wie
mehr denn je von den Herrſchenden verſucht wird, die Jugend
des arbeitenden Volkes in dem Bann der Kirche feſzr lten, wie
andererſeits die freigeiſtigen i durch klares ennen der
natürlichen Dinge im wirtſchaftlichen und ethiſchen Leben in die
proletariſchen Maſſen dringen. Ganz beſonders die Arbeiterjugend
müſſe das Beſtreben haben, das, was die Volksſchule an ihrer
Ausbildung verſäumt habe, nachzuholen durch Leſen guter Bücher
und pre Zuſammenkünfte. Sie ſollten ſich Wiſſen für den
Beruf zueignen, und auch den Mitarbeitern und Kameraden gegen
über jederzeit als treue, ehrliche und ſolidariſche Menſchen handeln.
Stürmiſchen Beifall zollten die Anweſenden dem Redner. Hierauf
folgte die Bücherverteilung an die Schulentlaſſenen, welche freudige
Aufnahme fand. Einige Jugendliche trugen Freiheits- und
Frühlingsgedichte in gut gelungener Weiſe vor, was ebenfalls
allſeitigen Beifall hervorrief. Der Vorſitzende betonte in ſeiner
Anſprache, daß es ſich alle organiſierten Arbeiter zur Ehren und
Gewiſſensſache machen müſſen, den Austritt aus der Kirche zu
vollziehen und ihre Kinder im proletariſchen Sinne zu erziehen.
Der Vereinsdichter trug ein Gedicht, betitelt „Aufmunterung“,
in begeiſternden Worten vor, worin die Jugend einen kräftigen
Anſporn erhielt, ſich der freien Jugendbewegung anzuſchließen.

Von der Fleiſchyreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 10. März
1913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 71, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk.; für Saugkälber:Höchſter Preis 98, niedrigſter Preis 91, häufigſter Preis 96 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 82 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 73 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 76, häufigiter
Preis 80 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Wegen Erkrankung des Herrn Färbach ſingt
heute im Schmuck der Madonna Willi Merkel von der Kur-
fürſtenoper in Berlin die Partie des Gennaro. Die Maliella
ſingt Madame Biarga (in deutſcher Sprache). Donnerstag zum
letzten Male Der gutſitzende Frack. Freitag zum letzten MaleGrigri. Sonnabend zum 3. Male Der Schmuck der Madonna.
Sonntag nachmittag Volksvorſtellung: Minna von Barnhelm.
Abends 793 Uhr: Lohengrin. Dienstag, den 18. März, Ge
ſamt- Gaſtſpiel der Dresdner Hofoper mit Kammerſänger Walter
Soomer, Hofopernſängerinnen Seebe und Forti 2c., Opernfeſtſpiel
Der Widerſpenſtigen Zähmung, komiſche Oper von Hermann Götz.

Kinderelend. Jn der vergangenen Nacht wurde ein zehn
jähriges Schulmädchen von einem Oberwächter der Wach- und
Schließ geſellſchaft auf dem Hofe eines Grundſtücks in der
Gr. Ulrichſtraße verſteckt aufgefunden. Das Mädchen wurde
nach der Roten Turm-Wache gebracht und ſpäter von der
Mutter abgeholt.

Straßenunfälle. Geſtern abend gegen 11 Uhr ſtieß in der
Geiſtſtraße ein Straßenbahnwagen mit einem aus der Thalia-

paſſage kommenden Laſtgeſchirr zuſammen. Durch den An-
prall wurde der Geſchirrführer vom Wagen geſchleudert und
ein Pferd ſtürzte. Am Motorwagen wurde der Vorderperron
eingedrückt. Ob weiterer Schaden entſtanden iſt, konnte nicht
ſofort feſtgeſtellt werden. In der Leipziger Straße brach
ein Wagen der Zuckerraffinerie zuſammen und hinderte den
Straßzenbahnverkehr.

Autoraſerei. Auf Veranlaſſung des landwirtſchaftlichen
Oberinſpektors der e Gebr. Nagel wurde durch die Poli-

rzei in Trotha ein fremder Kraftwagenführer feſtgeſtellt, der
in Morl bei Halle ein Pferd durch Anfahren ſo ſchwer verletzt
hatte, daß es getötet werden mußte.

Fahrraddiebſtahl. Einem Fortbildungsſchüler wurde
eſtern abend aus dem Ständer im Hofe der Kloſterſchule einFahrrad geſtohlen. Der Täter iſt bisher nicht ermittelt worden.

Ammendorf. Die ſtäats gefährlichen Kranz-
ſchleifen im Leichenzug. Die Polizei hat die Ein-
wohnerſchaft wieder einmal grundlos in Erregung geſetzt, als
ein Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei am Sonntag zur
letzten Ruhe geleitet wurde. Zu der Beerdigung der Genoſſin
Anna Knitter waren am Sonntag zirka 250 Parteigenoſſen und
Genoſſinnen gekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweiſen.
Die Polizei war ſonderbarerweiſe zur Stelle, um das Begräb-
nis zu „überwachen“. Jhre erſte Tat war, die verpönten roten
Schleifen von den Partei- und Gewerkſchaftskränzen zu kon-
fiszieren, und ſo wurden die Kränze, ihres Schmuckes beraubt,
dem Zuge vorangetragen. Am Grabe ſelbſt eröffnete der Ar
beitergeſangverein die Feier mit dem Vortrag einer Arie,
worauf Genoſſe Oertel eine kurze aber allen zu Herz gehende
Anſprache hielt. Die Feier wurde beſchloſſen durch den Ge-
ſangverein mit der Arie: Da unten iſt Friede; damit hatte die
Feier ihr Ende erreicht. Das ſozialdemokratiſche Leichen-
begängnis hat Ammendorf nicht umgeſtürzt; es ſteht heute noch
auf derſelben Stelle. Der polizeiliche Eingriff hat alſo ganz
unnütze Erregung verurſacht.

Radewell. Schwerer Unglücksfall mit tödlichem
Ausgang. Jn den Elektrochemiſchen Werken ſind geſtern
fünf Arbeiter ſchwer verunglückt, davon einer tödlich. Neben
dem Chlorverflüſſigungsraum mauerten einige Arbeiter eine
Grube aus. Eine mit Chlor gefüllte Eiſenflaſche, die von den
Maurern beiſeite geſtellt werden mußte, fiel plötzlich nach der
Grube zu um. Beim Aufſchlagen auf das Mauerwerk bekam
ſie einen 25 Zentimeter langen Riß, aus dem ſich die ätzende,
brennende Flüſſigkeit über die in der Grube Arbeitenden er-
goß. Einige retteten ſich unverſehrt. Der Maurerlehrling
Karl Beichling wurde jedoch ſo ſchwer verletzt, daß er auf
dem Transport nach dem Bergmannstroſt ſtarb. Der dorthin
ebenfalls gebrachte Lehrling Dörr ſoll auch lebensgefährlich
verletzt ſein. Die Maurer Kiep.ſch, Konrad und Nittzer
ſind weniger ſchwer verletzt.

Wie man uns mitteilt, ſoll es an dem notwendigen Schutze
gefehlt haben. Zum mindeſten hätte eine Bretterwand die Bau
grube von dem Raum trennen können.

Oſendorf. Gemeinderats- Sitzung. Am Donners
tag, abends 8 Uhr, findet im Kirchhofſchen Lokale Gemeinde
vertreter-Sitzung ſtatt.

vie habe recht,
S Wärfel 20 Pfg., einzelne Würfel S Pfg.

verlangen Sie hei Ihrem Kaufmann ausdrücklich

S MAGEGI' Bouillon-Würfel
denn der Name MAGGI und die Schutzmarke Kreuzstern

bieten Garaàntie für vorzügliche Qualität.
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Barchent-Hemden
Normal Hemden
Einsatz Hemäen
Sport Chemisetts
Bunte Garnituren
Strümpfe 6865

kaufen Sie nur
W gut u. billig W hei

ür. Alausstr. Ecke Oleariusstr.

Die preussischen
Landtags wWahlen.
Ein Führer durch das Dreilaſſen Wahrrecht

Vom Landtags Abgeordneten
Robert Leinert

Preis 30 Pf. Preis 30 Pf.
Zu beziehen durch die

Volkesbuehhandlung,
Halle (S.), Harz 42/43.

Unsern
neuesten

(Döbel
Katalog 1913

senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonsk.
Wir verkaufen MDöbel, Beften,
Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach

Wunsch der Käufer ein.

CichmannaCe
Gr. IIrichstr. Sl,

d eingano Schulstrasse
Halle a. S.

s Schaulengier.

Irouer-
Kleiderstoffe Schleier
fertige Kleider Schürzen
Kostümröcke liandschuhe
Blusen Hut- u. Armflor
Unterröcke Crépe

Grosse Auswahl. Billiqste Preise.
Auf Wunsch Auswohlsendungen.

BrummerzBenjamin
Grosse Ulrichstr. 22/24. Telephon 1067.

nehmen bei monatl. Beſ
Störungen nur die
Dr. med.
a gar. unſchädk. Preis

Dr. med. Ernst Gever Co.
Braunschweig., Kattreppeln 10.

u Prauen Sohroihbtischenur 22, 32, 40, 45 r 65, 75 M.,
werden, Chaiſelongue ark,
rkſamen etageren 7 Mk., Bettſtellen 14 Mk.,

Geyers Monatstropfen Kl 22 Mk., Kommod.20 Mk. Waſchtiſche i Mk. Stühſe,
Bücherſchrank ſpottbillig zu

verkaufen. 6855
S. Rosenbverg,

M., extraſtark 8 M. ['2105
Vertrieb med. Neuheiten.

Gr. u ll. Bereinszimnmet wie nd Lihpenahſiie

für Ge angvereine paſſend, noch 2471 kaufen jeden Poſten
z Jye age 3
610 riecdrichstrasse

Geiſtſtr. 21, 1Treppe.

Kleine Brauhausſtraße 20.
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Reklame- Verkauf

1000 Hosen
in Stoff, geſtreift Leder, Zwirn und Strucks verkaufe

in 4 Poſten zu folgenden ſpottbilligen Preiſen 6864
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Preis 3.00 Rark. Preis 8.00 Narr.

Soziales.
Zur „Bekämpfung“ des Geburtenrückganges.

den eren e e Aenen n mder Vornahme von Erhebungen über die Geburtenhäufigkeit
zu beauftragen. Gleichzeitig wurden die Regierungspräſidenten
angewieſen, das Ergebnis rhrer Beobachtungen über die Ur-
ſachen des Geburt berichten. Das Re r
dieſer Beobachtungen e Erfahrung zu ſein, daGebrauch antikonzeptioneller Witte weitverbreitet iſt. un

ihn einzudämmen, iſt die Regierung auf den Gedanken gekom
men, den Standesbeamten Anweiſung zu çeben, die Geburten,

Aufgebote und Eheſchließungen den Zeitungen nicht mehr
zur Veröffentlichung mitzuteilen. Bisher ſind ſolche Ver-
fügungen nur in einigen weſtlichen Regierungsbezirken, wie
Münſter, Köln, Koblenz, Wiesbaden u. a., ergangen. Der Er
laß von Verfügungen dieſer Art wurde kürzlich vom Magi-
ſtrat in Frankfurt a. M. auf Jnterpellation der Stadtver

r 3 ehe r e a e ee ren e e e e nenem J ce e 3

erdn mg deſätigt. Durch das der e erSereſſentienges der ſandeaatihen Ageigen G d L i

ca lHandwerk
Keſe Weiſe dem Geburtenrüchgang ſteuern zu können, ſo darfte

ſie eine gewaltige Enttäuſchung erleben S hVon ihrem eiſernen Serſeu

r eSe en r e er
Peter Schlemihl (Simpligfſſimus).

Humor und Sakire.
Die kranke Mamg.

Europig, die gute Alte,

n mehr beiie zeigt uns eine eUnd kommt mir ſo verändert vor. linge, jugendl. Arbeiter und Arbeiterinnen!en e Leſt t die Arbeiter-Jugend!
m el et in Sareen Veſtellangen nimmt entgegen Gaſtes Gerig, Trinnr 23

Tresfer
Heute u. folgende Tage:

„Der lustige Kuhndu“
ore in s Akten von Wilheim Jakoby und Arthar r.

Musik von Heinz Lewin.Lachen! Lachen! 1achen
Samtliche Zeitungen Kkritisieren das Stück glänzend.

u h TPASSAGE- THEATER
RaBe (Saalo) Liehtspielhaus Leprigeredr. s

Der Höhepunkt der äfes jährigen Saison ist zweifellos
das Kunstwerk:

Die Sünden der Vater
Mimisohes Drama in drei Akten ven Urban Gad.

Hauptdarstellerin:

Ksia Rielsen
In wahrhaft hochkünstlerischer Weise bringt die

gresse Tragödin den überaus Kkomplizierten Charakter
der Meldin dieser Schöpfung zur Darstellung und weiss
vo starke Wirkungen zu erzielen, dass dieser Film
wohl ven allen Theater-Besuchern als der beste be-
zeichnet werden wird, den Asta Nieols on und Vrban Gad
dis zum heutigen Tage uns gebraoht haben.

Dae weitere reguläre Programm ist maseerordentlioh
reichhaltig und echön.

Die Vorfährungen ind wirkhch sehenswert.
Beginn der Vorstellung präzis 4 Uhr nachmittags.

6866 Die Diroiſction.
III
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III
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Amerlkan-, Central- Gemanten
Gr. Ulrichstr. 20. Leipzigerstr. Rellstrasse h

Nur 3 Tage! Ab heute:De C von Monte am
Nach dem gelrbnamwen berüamiten Roman

Das Fenſationellſte Drama, d als erſchien.Außerdem t n

Frau Warktenhberg hält ihren 2522

Lichthbilder- Vortrag
in Brmsleben: Sonnabend, d. 15. März (Fr. Schwan),
in Teutsechenthal: Sonntaq, d. 16. März (Fortuna),

in Alsleben: Hontag, den 17. März (Fährhoh).
Um zahlreichen Beſuch bittet Der Vorstand.
Achtang t Gelegenheitskäunfoe w

G u m m i warenFriseh- eingetroffen großer Posten 6862
e e Stück 3.75 MK.Stück von I.60 MK. an,

Stüek von I.75 Mk. an.
Meter von 50 Pfg. an.
Meter nur 50 Pfg.Gummiabeastze für Damen Paar von 15 30 vt.

Gammiobsätzae für Herren war von 80--50 P
a ejedes Stück S. 75

nen Walzem jedes Stück 3--4. 50 Mk
Gammi-Spielbäne Stück von 10--40 Pfg

Wlehin ſern ſten war

u. Tanzre v. J. u. L. r
a

heinp er le v
7

Maroarinhe

an friſch vom Block
in allen e ſ häſten

ein a 35 u. Kellner-
be e

Jurgens S Prinzen G. m. b. H, och (Khid.)
Fabrikanten der' altbewährten M irige Carton

Sacler Volkner m
ner u.e und g. S.Sa

t eSonntag den 23. März (I. Osterfeiertag) von nachm. 4 Uhr ab
im grossen Saale des „Volksparks“, Burgstrasse 27

g SohnKränzchen. e vS vie eAbends von 8 Uhr ab: auſSieſtraße 16). Sehiromonen Berthold

7 enfeldſtr. iſe nWolli r ngerſtr.mann e 6t e
ar. Konzert- Aufführung

des Gesangvereins „Solidarität“, Berlin.
Mitglieder des Buchdruckerei Hilfsarbeiter Verbandes. (M. d. A.-S.-B.)

Leitung: Herr Chormeister V. Dillenberger.
Unter gütiger Mitwirkung der Herren:

Violincell Virtuos Leo Schönbach,
Konzertsänger Karl Stuhr, Tenor,
Kapellmeister Joh. Sonnabend, Klavier.

Nach dem Konzert: Grosser Fest- Ball
Programmhefte mit Liedertexten sind in sämtlichen Filialen des Allgemeinen Konsum-

Vereins sowie in den bekannten Zigarrengeschäften für 30 Pf. zu haben.

Ohne Karte Kkoin Zutritt.
Zu zahlreichem Besueh ladet ein 6857 Der Vorstand.

e Telg
a ur Feevo e W 5

J. n z. BuerS n er gero eru rDietze V n
Petersent Wittſtock mGräning t eb Elf gute erre i

a Gränad Sure

m ie Fia e

Zurg Kino.
gar Ergreifendes Drama aus Den Kaufmannsleben.

1. Pl. 20 v 15, 3 v 10 Pfg. Kaſſenöffnung an dieſen Tagen S nachmittags.

„Eiſen, r Guterh. Fahrrad bill zu verkt.e enkeit wenden ſich vertrauensvo

1 Vohmimmer, 6850
Sehlleder Aussechnitt, in Halle.ins Gr. Ulrichstrasse 35.

rau P. Brune, Sberdauſen t

ne Stadt Theater
Schlukzimmer (faſt neu),

Direktion: Geh. Hofrat A. Rieharäs.Küchen kwrichtune Schuhmacher-Artlkel, *766 Donnerstag den 13. März 1913

zum 18. März
r öectigte der becher än.

Eine naturgeotreune Schilläerang
der Berliner März Revolution von 1848

von Miehel Deutseh.

Zu beziehen durch die
Volkshuohhandlung, Halle (Saale), Harz 42,

u S enFühr er im d s a 41 Kombdie J u w.neben Kaufſhanus an) Kaſſe 7 Tunr A üdr.

Ot n begann
u e 2). Dachdeckermrännſeege 26).

r eCeiſertesm aW

verkauft für 309 Xoah, 6r. Xlausst. 7. is2. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.kern el ePleureusen, Rener bramasles ets Der Lutsitzende F ruck.

W. das Ardeitsverhältuig Orudeöken, barkedherttuge

in kar Größen und Preislagen. Freitag den 14. März ers
der gewerbligen Ardeiter. Karl Fenstel jr, 9ef8 er von rePreis 90 Pfg. Tel. 1777. v Zum letzten Mai rktatt mann T.,

Zu beziehen durch die

Gele a. S., Harg 43/43. Operette in 3 Akten
von Paul Lincke.u G RIGBEI.20.
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Nr. 61
Aus der Provinz.

Die „Segnungen“ der Abonnentenverſicherung,
wie ſie zahlreiche Blätter unſeres Bezirks eingeführt haben,
erfahren wieder mal eine treffende Jlluſtrierung durch das Ver
halten des Verlags der Leipziger Allgemeinen Zeitung. Am
7. Oktober verunglückte der Keſſelſchmied Wilhelm K. in
Greppin beim Transportieren eines Luftſchiffes. Die
Folgen des Unfalls machten ſich erſt einige Tage ſpäter bemerk
bar, worauf ſofort der Arzt zugezogen wurde. Am 7. November
ſtarb der Verunglückte. Auf die ſofort erfolgte Anmeldung des
Unfalls erſchien ein Vertreter des Leipziger Blattes, um den
Unfall zu Protokoll zu nehmen. Es wurde auch ein ärztliches
Atteſt verlangt und alles ſchien in beſter Ordnung. Wer be-
ſchreibt aber das Erſtaunen der Angehörigen, als ihnen nach
längerem Warten mitgeteilt wurde, daß ſie mit ihren An
ſprüchen auf eine 1100 Mk. betragende Unfallvergütung ab-
gewieſen ſeien. Das Schreiben lautet:

„Auf Jhre Anfrage bezüglich Jhres verunglückten Ehe-
mannes teilen wir Jhnen mit, daß lt. unſeren Bedingungen
jeder Unf all binnen 48 Stunden nach ſeinem Eintritte bei
uns zur Anmeldung zu bringen iſt. Siehe auch den deutlichen
Vermerk auf jeder Abonnementsquittung. Während nun der
Unfall Jhres Mannes am 7. Oktober 1912 paſſiert iſt und
am 16. Oktober ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen wer-
den mußte, Grund zur Anmeldung alſo genug vorlag, ſo
haben Sie den Fall erſt am 9. November zur Anmeldung ge-
bracht. Ein Entſchädigungsanſpruch beſteht daher im vor-
liegenden Falle ſchon wegen der zu ſpäten Anmeldung nicht.“

Daraufhin wurde dem Verlag die folgende gepfefferte Ant-
wort zuteil: Als der Unfall paſſierte und auch während ſeiner
Krankheit dachte kein Arzt ſowohl wie Angehörige an den
eventl. tödlichen Verlauf des Unfalles, infolgedeſſen lag auch

kein Grund für die ſofortige Anmeldung vor. Ferner liegt es
in Jhrem eigenen Jntereſſe, die Auszahlung der Unfallſumme
vorzunehmen, denn der Verſtorbene war 17 Jahre Abonnent
Jhrer Zeitung und hat dieſe ganze Zeit zur Erhaltung Jhrer
Zeitung mit beigetragen. 17 Jahre haben Sie es nicht ver-
ſchmäht, das Abonnementsgeld in Empfang zu nehmen, jetzt,
wo der Segen der den Leſern in allen Tonarten geprieſenen
Unfallverſicherung in die Tat umgeſetzt werden ſollte, ziehen
Sie es vor, mit Jhren bekannten, nichtigen und kleinlichen Ab-
lehnungsgründen zu operieren, indem Sie angeben, daß nicht
jeder Buchſftabe in Jhren Statuten erfüllt worden ſein ſollte.
„Böſe Zungen behaupten hier, daß die Verſicherung ein gemeiner
Abonnentenfang auf die Taſchen der Leſer iſt.“ Dann ver-
langte der Sohn des Verſtorbenen die Begleichung ſeiner Un-
koſten zur Beſchaffung des vom Verlag verlangten Atteſtes ſo-
wohl als ſeiner perſönlichen Unkoſten in dieſer Angelegenheit
in Höhe von 13 Mk.
Nun verſchanzte ſich der Verlag einfach hinter die wie immer
recht verfänglich gehaltenen Verſicherungsbedingungen, indem
er den Hinterbliebenen folgendes antwortete:

„Wir verlangen von unſeren Abonnenten ſo wenig, daß
wir bei unſeren vielen Auszahlungen unbedingt darauf ſehen
müſſen, daß die wenigen Bedingungen auch erfüllt werden.
Geſchieht dies trotz unſerer Aufforderungen nicht, dann iſt es
eben eigene Schuld der Abonnenten. Nach dem klaren Wort-
laut unſerer Bedingungen iſt der Unfall (nicht der
eventl. ſpäter eintretende Tod) innerhalb 48 Stunden nach
ſeinem Eintritte anzumelden. Jm gegenwärtigen Falle iſt
das aber noch nicht einmal geſchehen, nachdem ſich ärztliche
Hilfe nötig machte. Wozu dann die Bedingungen, wenn ſie
nicht eingehalten werden? Selbſtverſtändlich iſt es unſere
Pflicht, über den Tatbeſtand eines uns zur Anmeldung ge
brachten Unfalls Erkundigungen einzuziehen, um die Sache
beurteilen zu können. Für ärztliche Atteſte uſw. hat lt. den
Bedingungen der Abonnent aufzukommen. Wenn Jhre
Mütter aber von ſelbſt zu der Ueberzeugung gekommen iſt,
daß ihr aus dem Unfalle ihres Mannes Entſchädigungs-
anſprüche an uns nicht zuſtehen, ſo ſind wir nicht abgeneigt,
ausnahmsweiſe die Atteſtkoſten uſw. lt. Jhrem Briefe vom
26. d. M. zurückzuerſtatten.“

Da der Sohn der 17jährigen Abonnentin aus dieſem
Schreiben, namentlich über die Bedeutung des letzten Abſatzes,
nicht recht klug werden konnte, erſuchte er um nähere Auf-
klärung in einem kurz und beſtimmt gehaltenen Briefe, worauf
er die ſchnoddrige Antwort bekam, daß ſeiner Mutter Anſprüche
nicht zuſtünden, und daß für ärztliche Atteſte der Abonnent auf-
zukommen habe. Nach ſeinem Auftreten (bei Vertretung der
Rechte ſeiner Mutter) habe der Verlag keinerlei Veranlaſſung,
gehabte Auslagen zurückzuerſtatten. Der Witwe des Ver-
unglückten wurde die gleiche Antwort zuteil. Die ihrem Sohne
vielleicht einſtudierten Phraſen hätten auf die Leipziger
Zeitungskapitaliſten keinerlei Einwirkung gehabt. Und damit
baſtal Wir haben wohl nicht nötig, das hier beliebte Verfahren
einer Kritik zu unterziehen, da die gefühlloſe Handlungsweiſe
des DorfanzeigerVerlags für ſich ſelbſt ſpricht. Nicht mit Un
recht iſt erſt kürzlich im Reichstag die Gemeingefährlichkeit des
AbonnentenverſicherungsSchwindels gebührend gebrandmarkt
worden. Am beſten ſchützt man ſich aber vor ſolchen Herein
fällen, wenn man die auf Abonnentenfang ausgehende Ver-
ſicherungspreſſe hinauswirft und dafür das Arbeiterblatt
abonniert.

e Oether Puoon
BIig,aus Dr. Oetker's Puddingpulver zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.) iſt eine

ganz vorzügliche Speiſe, die für wenig Geld und mit wenig Mühe, täglich auf

Genaue Anweiſung ſteht auf jedem Päckchen.

Hahrhakt,
wohlschmeckend. den Tiſch gebracht werden kann.

Halle (Saale), Donnerstag den 13. März 1913

Zur Malerausſperrung in der Provinz.
Soweit bisher Meldungen eingegangen ſind, ſcheinen die

Unternehmer des 5. Bezirks mit ihrer Scharfmachertaktik elend
Schiffbruch zu leiden, wenn es ihnen nicht gelingen ſollte,
im Laufe der nächſten Tage die Ausſperrung in ſtärkerem
Maße durchzuführen. Von 74 unter Reichstarif fallende Orte
wurde bisher nur aus 35 gemeldet, daß die Unternehmer aus-
geſperrt haben und nur in wenigen iſt es gelungen, eine
nennenswerte Anzahl Kollegen aufs Straßenpflaſter zu wer
fen, wie aus folgender Aufſtellung erſichtlich:

Be Ausge- Be Ansgeſchäftigte ſperrte ſchäftigte ſperrte
Leipzig 1500 88 Dresden 1500 640Eilenburg 19 17 Bautzen 80 70Zeitz 87 58 Rieſa 6538 30Halle 471 180 Meißen 99 50Bitterfeld 32 18 Sebnitz 51 15Merſeburg 442 15 Neugersdorf 118 55Delißſch 15 5 Zitta un 126 65Altenburg 101 50 Löbau 38 14Glauchau 65 44 Elſterwerda 14 10Chemnitz (Streikhh) Erfurt 350 140Hohenſtein 33 8 Apolda. 56 20Plauen 300 150 Zwickau 221 60Reichenbach 90 30 Naumburg 93 34Greiz 98 11 Eiſenberg 17 2Oelsnitz 29 20 Koburg 135 35Deſſau 160 60 Magdeburg SGotha 265 133 Halberſtadt 100 50keiningen mee 134 13 Stendal 54 40Eiſenach 118 31 Aſchersleben 28 20Nordhauſen 111 40

Das Geſamtreſultat iſt demnach: Von 6813 Kollegen ſind
2306 Kollegen ausgeſperrt. Das ſind 33,8 Prozent. Nach vom
Verband vorgenommener Feſtſtellung im Mai 1912 arbeiten
aber im 5. Bezirk unter Reichstarif 10 789 Kollegen, wovon
8341 organiſiert waren. Unter den in Halle gezählten 180
Ködllegen befinden ſich noch 26 Kranke, ſo daß auch hier die
Zahl der Ausgeſperrten noch weſentlich geringer iſt. Demnach
dürfte alle Ausſicht vorhanden ſein, daß der Schlag der Unter-
nehmer auf die Arbeiterorganiſation vollkommen daneben ge-
lingen wird.

Holzweißig. Gemeindevertreterwahl. Laut amt-
licher Bekanntmachung findet die Erſatzwahl zur Gemeinde-
vertretung für den ausgeſchiedenen früheren Genoſſen Rauch-
fuß am Sonnabend, den 15. März, nachmittags von 5 bis 7 Uhr,
im Prätzſchſchen Lokale ſtatt. Es iſt Pflicht eines jeden Ar
beiters als Wähler der dritten Klaſſe ſein Wahlrecht auszu
üben. Die Zeit iſt ziemlich günſtig. Es handelt ſich nicht nur
darum, das Mandat zu erhalten, ſondern die Maſſenbeteiligung
an der Wahl ſoll gleichzeitig eine Demonſtration gegen das un
gerechte Dreiklaſſenwahlrecht zur Gemeindevertretung ſein.
Auch fordern manche Beſchlüſſe, welche die Gemeindevertretung
dank ihrer bürgerlichen Mehrheit faßte, den ſchärfſten Proteſt
heraus. Auch wäre zu wünſchen, daß die Gemeindevertreter
Sitzungen von den Wählern beſſer beſucht würden. Die Ver
handlungen ſind öffentlich, alſo hat jeder Steuerzahler das
Recht, den Sitzungen beizuwohnen. Oft iſt es ſehr intereſſant,
mit anzuhören, wie die Rechte der Einwohner von den bürger-
lichen Vertretern „vertreten“ werden.

Langenbogen. Verhängnisvolle Schußwaffen-
ſpielerei. Am Montag erſchoß der ſieben Jahre alte Sohn
des Bergmanns Jäger beim Spielen mit einem kleinen
Taſchenteſching ſeine 3 jährige Schweſter. Jns Herz getroffen
verſtarb das Kind ſofort. Deshalb laßt die Kinder nicht mit
Schußwaffen ſpielen.

Ober-Teutſchenthal. Jn der am 6. März abgehaltenen Ge-
meindevertreter- Sitzung wurde beſchloſſen, der
Witwe Felgner eine laufende Unterſtützung von wöchentlich
1,50 Mk. zu zahlen.“ Ein Antrag um beſſere Beſoldung der
Spritzenmannſchaften wurde angenommen. Es erhält ein jeder
fur die erſte Stunde 1 Mk., für jede weitere 50 Pf. Die Moſaik-
ußwege ſollen von den Anliegern wöchentlich einmal gereinigt

und bei eintretender Glätte mit Sand oder Aſche beſtreut wer-
den. Das Reinigen der Fahrdämme geſchieht von Gemeinde
wegen. Gegen etwa entſtehende Unfälle in der Gemeinde ſoll
mit einer Haftpflichtverſicherung ein Vertrag abgeſchloſſen wer-
den. Ein in der vorigen Sitzung gefaßter Beſchluß, die Wege-
grenze oberhalb des Freiherrn v. Bachranſchen Gutes feſtſtellen
zu laſſen, wurde trotz Einſpruchs des Gemeindevorſtehers auf-
recht erhalten. t

Vatterode. Jahrhundertfeierkommers mit Kei-
lerei. Auch in unſerem reichstreuen Dörfchen fand wie
überall anläßlich der ſogenannten Jahrhundertfeier ein Auf-
zug, ausgeführt von allen nationalen Klimbimvereinchen, ſtatt.
Bei der Feier ſelbſt ſtieg einigen Patrioten der anſcheinend in
Bier umgeſetzte Patriotismus ſo zu Kopfe, daß ſie ſich, jeden-
falls um das Feſt zu verſchönern, die Köpfe blutig ſchlugen.
Wir meinen, daß die Arbeiter, wenn ſie ſich ihre Lebenslage
überſchauen, doch etwas Beſſeres tun könnten, als bei natio-
nalem Rummel ſich die Köpfe blutig ſchlagen und hinterher die
ſauer verdienten Groſchen zum Gericht zu ſchleppen.

Torgan. Recht eigenartige Blüten zeitigt der
Streik der Binnenſchiffer, von dem auch Torgau be-
troffen wird. So iſt es dem Herrn Jnſpektor Buch von den
Vereinigten Elbſchiffahrts-Geſellſchaften, deſſen Wohnung jetzt
förmlich einem Werbeburegu ähnelt, anſcheinend ganz gleich,
was für Menſchenmaterial er als Streikbrecher anwirbt.
Konnte man doch vor einigen Tagen beobachten, wie er zwei
an der Elbe ſich aufhaltende junge Burſchen im Alter von 15
und 17 Jahren verpflichtete, auf einen Dampfer in Arbeit zuehen. Es handelte ſich um zwei junge, der deutſchen Sprache
aſt unkundige Jtaliener, deren Vater gegenwärtig ſeinen

Als er von einer Reiſe zurückkam,Wohnſitz in Leipzig hat.

24. Jahrg.

traf er ſeine Söhne nicht an. Es ſtieg in ihm die Vermutung
auf, daß ſie jedenfalls nach Torgau zum Beſuch des jüngeren
Bruders gereiſt ſeien. Und richtig, es war an dem. Die
Streikenden rieten dem Manne, ſich doch einmal mit dem Jn
ſpektor B. in Verbindung zu ſetzen, was auch geſchah. Der
Herr gab zu, die beiden Leute eingeſtellt zu haben, er könne ſie
aber jedoch nicht zurückgeben, denn der Dampfer befände ſich
bereits unterwegs nach Magdeburg. Der aufgeregte Vater
wurde vertröſtet bis zur Rückkehr des Fahrzeuges nach hier.
Es traf dann auch ein und mit ihm die beiden jungen „Schiffs
heizer“. Der Vater erſchrak beim Anblick ſeiner beiden Spröß-
linge, denn ſie waren von Rauch und Kohlenſtaub faſt bis zur
Unkenntlichkeit geſchwärzt. Jnſpektor B. wurde um die Her-
ausgabe der beiden Jungen gebeten. Das gab es nicht. Der
Herr erklärte, daß doch erſt gekündigt werden müßte und
infolgedeſſen wären die beiden Leute noch zu acht Tagen Arbeit
verpflichtet. Da alles Reden nichts half, begab ſich der Mann
ebenfalls auf den Dampfer, um durchſetzen zu können, daß
ſeine beiden Jungen nicht noch länger, als die Kündigungszeit
ausmachte, als „Herausreißer“ arbeiteten. Es handelt ſich bei
der in Frage kommenden Schiffahrtsgefellſchaft gerade um die
jenige, welche der Bewilligung der Forderungen der Streiken-
den die größten Schwierigkeiten macht.

Ein anderer Fall: Der 15jährige Erich Heide aus Weißen-
fels, der infolge ausgebrochener Konflikte in ſeiner früheren
Arbeitsſtätte von dannen ziehen mußte, kam auf ſeiner Wande-
rung nach Rieſa. Dort warb ihn der Schiffseigner Schüler
aus Zerpen-Schleuſe an und ab ging es talwärts nach Torgau
zu auf dem Kahn, der bemannt war mit Steuermann, deſſen
Frau und dem Jüngling als ungelernten Schiffer. Unterwegs
erbat ſich der Angeworbene Schreibmaterialien, um ſeiner
Mutter den Aufenthaltsort mitteilen zu können; dieſes wurde
ihm verweigert. Jn Torgau angelangt, wurde Halt gemacht
und der junge Mann zwecks Beſorgens von Einkäufen nach
unſerem Orte geſchickt. Des Arbeitens auf dem Kahne über-
drüſſig, warf er den ihm anvertrauten Milchkrug in die Elbe
und machte ſich ſofort, und zwar mittellos, auf den Weg nach
ſeiner Heimat. Dort kaum angekommen, wurde er auch ſchon
von dem Schiffsführer, der noch im Beſitze der Papiere war,
aufgefordert, unverzüglich an die Arbeisſtätte zu kommen. Jn-
folge Angſt vor einer Beſtrafung geſchah das auch. Von den
Streikenden ward ihm Hilfe zuteil und die Strompolizei von
der Angelegenheit unterrichtet. Wenn auch nach langem War-
ten, kam der Junge in den Beſitz ſeiner Papiere, ſo daß er
wieder zurück nach Weißenfels dampfen konnte. Und ſo liegt
das Fahrzeug noch heute an der vor einigen Tagen eingenom-
menen Ankerſtelle. An beiden Vorkommniſſen iſt ſo recht zu
erſehen, wie rückſichtslos beim Anwerben von Streikbrechern
vorgegangen wird. Es iſt geradezu fabelhaft, wie hier mit
den ſchiffahrtsunkundigen Jugendlichen umgegangen iſt, denn
die Arbeiten, die von ihnen verrichtet werden mußten, waren
auf keinen Fall ihrer körperlichen Entwicklung dienlich. Zu
empfehlen wäre ſchließlich der Strompolizeibehörde, in der
gegenwärtigen Zeit des Streiks auch einmal die Heiz- und
Maſchinenräume der Dampfer zu kontrollieren.

Dommitzſch. Feuer. Dienstag ertönte in unſerem Städt-
chen Feuerlärm; es brannte in der Torgauer Straße im Hauſe
des Herrn Keſſel die Waſchküche. Das Feuer konnte auf den
Herd beſchränkt werden.

Vereine und Verſammlungen.
Merſeburg. Der Sozialdemokratiſche Verein hält ſeine

nächſte Mitgliederver ſammlung Donnerstag, den 13. März,
abends 149 Uhr, in der Kaiſer-Wilhelms-Halle ab.

Gewerkſchaftliches.
Tarifbewegung der Steinhauer im fränkiſchen Muſchelkalk-

ſteingebiet.
Jm Jahre 1910 wurde zwiſchen dem Verbande der Stein-

arbeiter und der Unternehmerorganiſation für genanntes Ge
biet ein Tarifvertrag abgeſchloſſen. Da die Lohnverhältniſſe
nicht die beſten ſind und der Tarif einer Reihe Abänderungen
bedarf, wurde er von den Arbeitern gekündigt. Der chriſtliche
Verband der Keramarbeiter hat im ganzen Gebiet ungefähr
80 Mitglieder. Der Steinarbeiterverband zählt rund 1000 Mit
glieder. Zu den jetzigen Tarifberatungen hat ſich der chriſt
liche Verband den Unternehmern aufgenötigt, die nun den
Ehriſtlichen drei Verhandlungs-Kommiſſionsmitglieder und
dem Zentralverbande ſechs zugeſtehen wollen. Die Mitglieder
des Steinarbeiter-Verbandes kamen zu der Ueberzeugung, daß
die Chriſtlichen mit Abſicht die Bewegung zum Nachteil der
Arbeiter zu beeinfluſſen ſuchen, und lehnten es ab, mit ihnen
gemeinſam zu verhandeln. Der chriſtliche Verband hat auch
durch ſeine Helfershelfer im Gebiet bereits verkünden laſſen,
daß er jederzeit den Unternehmern beiſtehen werde;
ſie reizen dadurch förmlich die Unternehmer auf, eine Aus-
ſperrung vorzunehmen.

Die verunglückte Ausſperrung im Malergewerbe.
Eine Geſamtüberſicht über die Ausſperrung wird ergeben,

daß der Scharfmacherplan im Malergewerbe völlig mißglückt
iſt. Nachſtehender Teilbericht aus Leipzig iſt ſchon ein Be-
weis dafür.

Die am Montag in Leipzig begonnene Ausſperrung im
Malergewerbe hat außerordentlich kläglich eingeſetzt und kann
ſchon heute als mißlungen betrachtet werden. Statt der an
gekündigten allgemeinen Ausſperrung, die etwa 1400 bis 1500
Gehilfen und 627 Geſchäfte betroffen hätte, iſt es nur zur Aus-
ſperrung von insgeſamt etwa 100 Gehilfen gekommen. Am
Dienstag morgen waren 84 Verbandsgehilfen, 15 Mitglieder
des neuen Zentralverbandes und 2 Hirſch-Dunckerſche Maler
ausgeſperrt. Von den 627 der Jnnung angeſchloſſenen Ge-
ſchäfte ſind nur 29 dem Ausſperrungsbeſchluß nachgekommen.
Die kleinen Geſchäfte haben nicht mit ausgeſperrt, haben viel-
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ſich an der Ausſperrung nicht beteiligten. Damit iſt die Aus
ſperrung völlig wirkungslos geworden.

Jn Zei tz ſind von 680 Gehilfen 40 ausgeſperrt, in Eilenburg
von 25 Gehilfen 17. Jm Bezirk Plauen ſind von 300 Gehilfen
nur 150, alſo 50 Proz., ausgeſperrt. Jn Reichenbach haben von
80 Gehilfen 30, in Oelsnitz von 38 nur 17 und in Greiz von
109 nur 9 Gehilfen die Kündigung erhalten.

Jm Bezirk Frankfurt a. M. haben von 17 Lohn-
gebieten nur 8 ausgeſperrt, und zwar: Kaſſel, Darmſtadt,
Frankfurt, Hanau, Höchſt, Mainz, Offenbach und Worms.
Jnsgeſamt ſind in dieſen Gebieten 1370 Ausgeſperrte gezählt
worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Folgen der Autoraferei. Ein hieſiger Jnfanteriemajor fuhr
am 12. Oktober v. Js. in einem leichten Federwagen auf der Straße
von Halle nach Ammendorf. Neben dem Wagen lief ſein Hund,
ein großer Dobermann, her. Plötzlich nahte ein Automobil in
Schnellzugsgeſchwindigkeit an dem Gefährt vorbei, ohne Hupen
ſignale gegeben z haben. Der Hund wurde überſahren, ſprang
noch einmal mit lautem Schrei auf und blieb dann mit gebrochenem
Genick liegen. Das Automobil fuhr eiligſt davon, doch konnte am
nahen vor dem es wegen der geſchloſſenen Schranke

mußte, die Nummer feſtgeſtellt werden. Der e des
ftwagens wurde wegen 7 i ar Ueberfahren des

Vrede und wegen Uebertretung der Verordnung über den
rkeht mit Automobilen ſchöffengerichtlich z Zahlung einer

Geldſtrafe von 60 Mk. verurteilt. Hiergegen hatte der Chauffeur
Berufung eingelegt mit der Begründung, er habe von dem Ueber-
fahren des Hundes nichts bemerkt und ſei auch nicht zu ſchnell

Die Strafkammer verwarf jedoch die Berufung mit der
egründung, der Angeklagte habe nicht, wie es die Verordnung

verlange, beim Ueberholen des Wagens rechtzeitig Warnungs-
ſignale gegeben und das Fahrttempo verlangſamt. Weiter habe
er ſich auch dadurch ſtrafbar gemacht, daß er ſich nach dem Unfall
durch beſchleunigte Fahrt der Feſtſtellung der Automobilnummer
zu entziehen verſuchte.

Schöffengericht.
Für Taubenliebhaber. Jn dem Zeitraum von etwa acht bis

zehn Wochen wurden im Sommer und Herbſt v. J. dem Sohne
eines hieſigen Cafetiers 50 bis 60 wertvolle Tauben, meiſt Brief-
tauben weggeſchoſſen. Eine davon ſoll 65 Mark wert geweſen
ſein. Eines Tages beobachtete dann ein Mann, wie der Sohn
eines benachbarten Spediteurs, damals Gymnaſiaſt, eine dem
Cafetierſohne gehörige Taube mit einem Gewehr erlegte. Auf
ſeine Mitteilung hin erſtattete der Geſchädigte gegen den
Schützen Anzeige. Militärbrieftauben genießen nun immer be-
ſonderen geſetzlichen Schutz; da der Cafetierfohn jedoch keinem
Verein von Zuchtern ſolcher Tauben angebört, ſo können auf die
ſeinigen die Schutzbeſtimmungen keine Anwendung finden.
Nach dem Allgemeinen Landrecht iſt das Halten von Tauben
nur ſolchen Perſonen geſtattet, die in der-Feldflur Grundſtücke
beſitzen. Die Tauben von Züchtern ohne Feldbeſitz unterliegen
dem freien Tierfang; es kann demnach derartigen Tauben-
beſitzern durch den Wegfang ihrer Tauben kein Unrecht ge-
ſche Infolgedeſſen konnte gegen den damaligen Gym-
naſiaſten, jetzigen Studenten, nicht Anklage wegen Sachbe-
ſchädigung erhoben werden, ſondern nur wegen Schießens an
von Menſchen bewohnten Orten. Er erhielt ein Strafmandat
über zehn Mark und beantragte dagegen gerichtliche Entſchei-
dung. Das Gericht verwarf aber den Einſpruch. Jn der Ur-
teilsbegründung wurde bemerkt, das Gericht nehme zwar nicht
an, daß der Angeklagte ſämtliche Tauben weggeſchoſſen habe;
in dem einen Falle halte es aber die Täterſchaft für erwieſen.

Allerlei.
Wahnwitziger Kleiderluxus.

Aus London wird dem Vorwärts geſchrieben: Wieviel
muß ein Mann oder eine Frau ausgeben, um ſich wirklich gut
kleiden zu können? Dieſe Frage behandelte vor einigen Tagen
eine Autorität in den Spalten der Pall Mall Gazette, des Leib-
organs der faulenzenden hochnäſigen Sippſchaft, für die es in
London nur einige Tauſend Menſchen und gegen ſieben Millio-
nen mehr oder minder nützliche Laſttiere gibt. Da wird von
einem Weib berichtet, das innerhalb 18 Monate ohne An-
ſtrengung 25000 Pfund Sterling (500000 Mark) für
Kleider ausgab. „Und das alles geht ſo leicht, wenn man
bedenkt, daß eine ſolche Frau ſich nichts daraus macht, 70, 80
oder 100 Pfund für ein Ballkleid oder ein Koſtüm für den
Rennplatz in Ascot auszugeben und es nie wieder zu tragen.
Jhr gewöhnliches Morgenkleid zum Ausgehen wird wahr-
ſcheinlich 25 oder 30 Pfund koſten. Wenn es mit Pelz beſetzt
iſt, kann ſich dieſer Preis leicht verdoppeln. Dann muß ſie ein
Kleid für Lunch haben, ein zweites Kleid für den Nachmittag
und ein drittes für das Diner; jedes wird vielleicht zwiſchen
20 und 60 Pfund koſten. Dann kommen die Hüte und Schuhe.
Zehn Pfund für einen Hut, der ſelten mehr als acht- oder
zehnmal getragen wird, iſt nichts. Vielleicht koſtet der Hut
zehnmal ſo viel, da die Reiherfedern darauf allein 20 oder 30
Pfund koſten können. Ferner ſind Reitkleider, Sportkleider
und tauſend Einzelheiten, wie Handſchuhe, Taſchentücher,
Spitzen, Ornamente und was ſonſt noch zu beachten. Eine
Frau kann wirklich jede Summe ausgeben. Doch kommen einige
ganz gut mit 5000 Pfund (100 000 Mark) im Jahre aus.“

So, werte Leſerin, nun weißt du, daß es ſehr wohl möglich
iſt, ſich einzuſchränken. Mit zitternden Händen laſen wir weiter,
um zu erfahren, was man als Gentleman ausgeben muß, um
als gut gekleidet zu gelten.

Die Autorität belehrt uns: „Ein gut gekleideter Mann in
der Geſellſchaft braucht nicht viel auszugeben

Hal wie das einem das Herz erleichtert! Das iſt mehr nach
unſerem Geſchmack. Doch

J „Wenn er keinen extravaganten Geſchmack hat, wird er fin
den, daß er ſich mit 500 oder 600 Pfund (10 000 bis 12 000
Mark) im Jahre ganz gut kleiden kann. muß
natürlich fünf oder ſechs Frackanzüge beſihen.“

Wie deprimierend doch das Wörtchen „natürlich“ wirkt!
„Jeder wird ihm 10 oder 15 Guineen (210--315 Mk. koſten.

Er wird 3 oder 4 Ausgehröcke zu etwa 10 Guineen das Stück
ein Dutzend Paar Hoſen zu zwei Guineen das

r, die damit zu tragen ſind, nötig haben. Dazu kämen 12
Jackettanzüge zu je 8 oder 9 Guineen, 4 oder 5 Sportanzüge
zu je 6 oder 7 Guineen, ein halbes Dutzend Sportüberzieher
zu 6 Guineen, außerdem gewöhnliche Ueberzieher, Hüte,
4 oder 5 Zylinder zu je 85 Schilling, Schuhe, Handſchuhe und
Unterkleider.“

Ja, aber meine liebe Kleiderautorität, wenn nun jemand
nur einen alten Frack hat, der ſeit der Hochzeit im Kleider
ſchrank hängt, iſt er dann kein Gentlenan? Oder wenn einer
nicht einmal einen Ueberzieher hat, wie der arme Teufel, der
uns die Pall Mall Gazette im Strand verkaufte, der ſich un
unterbrochen die Hände rieb und wie ein Bär tanzte, um ſich
gegen den bitteren Wind zu ſchützen, der ſeit einigen Tauen
von Rußland herüberfegt?

Das Erdbeben in Gnatemala
hat, wie der Neuyork Herald meldet, die Stadt Guaimquilapa
vollſtändig zerſtört. Ueber hundert Schulkinder ſind unge
kommen.

Zwei engliſche Dampfer geſtrandet.
Aus Neuyork wird gemeldet, daß der britiſche Dampfer

Lugano auf ſeiner Fahrt nach Kuba bei Ajax Key, einer
Jnſel im Mexikaniſchen Golf geſtrandet iſt. Das J
ſandte ſtundenlang drahtloſe Hilferufe aus, ehe man es in Key
Weſt vernahm. Offenbar war der Telegraphenapparat nicht
in Ordnung. Key Weſt ſchickte einen Schleppdampfer aus, dem
es nach zweiſtündiger harter Arbeit die See ging ſehr hoch

gelang, die 116 Paſſagiere zu retten. Das iff hat jedoch
ein gewaltiges Leck und dürfte ſamt ſeiner Ladung verloren
ſein. Ganz in der Nähe von Ajax Key ſoll ein anderes briti-ſches Schiff geſtrandet ſein. Weiteres iſt über dieſen Unfall

noch nicht bekannt.

Kleines Allerlei. Hungersnotin Rußland. Jm ruſſi
ſchen Gouvernement Tobolsk iſt in mehreren Ortſchaften eine
Hungersnot verbunden mit einer Typhus epidemie aus-
gebrochen. Ein Opfer der Jahrhundertfeier. Jn
Hohenlinde (Schleſ.) explodierte beim Böllerſchießen zur Jahr-
hunderitfeier vorgritta eine Patrone, die einen Bergmann tödlich
verwundete. Auf dem franzöſiſchen Unterſeeboote Fou-
cault explodierte ein Motor, nachdem er zwei Stunden langgut funktioniert hatte. Sieben Leute ſind ſchwer verletzt wor

den, darunter zwei ſchwer. Selbſtmord eines Leut-
nants. Der Leutnant vom 75. Jnfanterieregiment
hat ſich geſtern vormittag auf dem Uebungsplatz in Grau-
den z in einem plötzlichen Anfall von Geiſtesſtörung vor der
übenden Mannſchaft erſchoſſen. Der franzöſiſche Aviatiker
Perreyon hat den Höhenrekord geſchlagen. Er ſtieg um
11.25 Uhr auf und landete um 12.32 Uhr. Er erreichte auf dem
Fluge eine Höhe von 6000 Metern. Das neugeborene
Kind eines 18 jährigen Mädchens einer Arbeiterfamilie in
Styrum wurde von der Großmutter der Wöchnerin er
droſſelt. Die Kindesmörderin wurde verhaftet.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 7. März 1913.

1. Eingänge und Mitteilungen. Der Vorſitzende Genoſſe
Kleeis gibt u. a. bekannt, daß zum 19. März ein Lichtbilder
vortrag von der Gartenſtadtgeſellſchaft geplant iſt, um Aufklärung
über die Zwecke und Ziele dieſer Genoſſenſchaft und ihre Bau
pläne zu verbreiten.

2. Ergänzungswahlen 477 Kartellvorſtand und
zur Jugendkommiſſion. An Stelle des von hier ſcheidenden
Genoſſen Friedrich (Bäcker) wird einſtimmig Genoſſe Metzger
(Bauarbeiter) in den Kartellvorſtand gewählt. Jnfolge Aus-
ſcheidens der Genoſſen Fricke und Bornſchein aus der Jugend-
kommiſſion wird der Genoſſe Bowitzky als Erſatz gewählt. Zur
weiteren Vervollſtändigung dieſer Kommiſſion werden die Metall
arbeiter noch einen Delegierten entſenden.

3. Gewerkſchaftsfeſt 1913 und Wahl einer Feſt-kommiſſion. Dem Vorſchlage des Vorſitzenden, das Feſt am
Sonntag, den 6. Juli, im Volkspark ſtattfinden zu laſſen, wird
zugeſtimmt. Die weiteren Arrangements werden einer Kom
miſſion übertragen, die aus folgenden Genoſſen beſteht: Kölbel,
Metallarbeiter; Vörkel, Bauarbeiter, Löffler, Fabrikarbeiter;Reichardt, Maſchiniſt; Weberſcheck, Bäcker; Mandei
Schneider; Emmer, Transportarbeiter

4. Die gewerkſchaftlich-genoſſenſchaftliche Volks-
fürſorge. Ein von dem Konſumverein des Bezirks Halle ein
gegangenes Schreiben bedauert, daß die Vorbereitungen zu dieſer
Einrichtung ſeitens des Kartells nicht genügend beſchleunigt
werden. Der Vorſitzende gibt Aufklärung darüber, warum und
weshalb bisher nicht mehr getan werden konnte. Erſt jetzt iſt den
einzelnen Gewerkſchaften der Organiſationsplan zugeſtellt worden.
Aufgabe der einzelnen Gewerkſchaften iſt es, dieſen Plan in den
Verſammlungen oder ſonſtigen Zirkeln durchzuſprechen, insbeſondere
die Regelung der r Die weiteren Beſchlüſſe und
wichtigen Vorarbeiten werden in einer gemeinſamen Sitzung der
Gewerkſchaftsvorſtände am Donnerstag, den 20. März cr. im

m gr.5. Die r r der Krankenkaſſen in Halle.Genoſſe Kleeis gibt einige Mitteilungen über die Maßnahmen,
welche die für Halle in Betracht kommenden Behörden bisher
ergriffen haben. So ſteht feſt, daß alle in Halle zurzeit beſtehenden
Ortskrankenkaſſen mit dem Schluß dieſes Jahres aufgelöſt werden.
Weiter iſt geplant, die jetzt beſtehende mangelhafte
Ortskrankenkaſſe zur künftigen einheitlichen Kaſſe auszubauen,
ſtatt, was richtiger wäre, eine beſſere neue zu gründen. rüßt
wird die Abſicht, von der Errichtung einer Landkrankenkaſſe ab
n Die Stellungnahme des Kartells wird in einer ent
prechend einſtimmig angenommenen Reſolution zum Ausdruck
gebracht und den einzelnen Behörden übermittelt.
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6. Die Kaſſenverhältaifz h der Zent

ſehen der m de votraet verwendende wird auf
e Haſtsmiglier und feſtgeſeßt und der

Kartellkaſſe entnommen. Der r che Verein wird
e

Die r nvon den einzelnen Gewerkſchaften zu tragen; alſo an den Ein
kaſſierer Genoſſe Otto zu entrichten. 3. Die Erhöhung der Be

üge für die Bibliothekare wird in der angeregten Form gutge
Durch dieſe Aenderung ſind nunmehr alle dem Kartell

Gewerkſchaftsmitglieder berechtigt, die Bibliothek

zu benutzen. S7. Verſchiedenes. Eine Genoſſen Deege, die
Jahresberichte der einzelnen Gewerkſchaften gemeinſam mit
dem Sekretariats und Kartellbericht herauszugeben wird dem
Vorſtand überwieſen. Desgleichen wird der WunſchS i eineAdreſſentafel der einzelnen Gewerkſchaftskaſſierer für die e
vei Streicher anzufertigen, dem Vorſtand überwieſen. Genoſſe
Stark regt an, den Arbeiter-Samariterbund zu veranlaſſen, über
alle Beiträge, die ihm von den Gewerkſchaften zugewendet werden,
öffentlich zu quittieren.

Präſenzliſte: Anweſend waren 71 e Entſchuldigt
fehlten die Delegierten Barbier Kutzſchbauch; Bergarbeiter Wern;Brauer Jungblut; Glaſer Wernicke und Schein Holzarbeiter

Schnabel; Metallarbeiter Sendke; Steinſetzer Auguſt Müller;
Transportarbeiter Berbig Zimmerer Brömme. Unentſchuldigt
fehlten: Bildhauer Koppe; Brauer Scheibe: Handlungsgehilfe
Sanow; Kupferſchmied Glaſer; Schuhmacher Gölme.

Verſammlungsberichte.
Oeffentliche Schuhmacher-Verſammlung. Jn Wilsdorfs Ge

Ka tag am 6. März eine gut beſuchte Schuhmacher
)erſammlung. Sie beſchäftigte ſich mit dem Halleſchen Lohn-

tarif und der Preiserhöhung der Meiſter-Vereinigungen. Der
Referent, Bezirksleiter Jllmer, ging einleitend auf die Not
wendigkeit der Organiſation ein, indem er darauf hinwies, daß
das Unternehmertum alle möglichen Mittel in Anwendung
bringe, um die Kaſſen der organiſierten Arbeiterſchaft zu
ſprengen und die Regierung zu Ausnahmegeſetzen ſcharfmache.
Er lenkte die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auch auf das
Verſicherungsweſen, wie von den Groſchen der Armen fürſtliche
Gehälter der Direktoren gezahlt werden können. Zur Tarif-
frage übergehend, betonte Redner, wie notwendig für die
Schuhmacher die Organiſation ſei, um das Errungene zu er
halten und auszubauen. Der im Jahre 1910 geſchaffene Tarif
wurde ſeinerzeit von rig 40 Meiſtern unterſchrieben.
Fragen wir heute, wer den Tarif noch zahlt, ſo ſind es nur
S r Teils liegt das an der keit der Kollegen,
teils an den Meiſtern. Es iſt notwendig, durch Jnanſpruch-
nahme der Oeffentlichkeit, durch Verbreitung von Flugſchriften
uſw. Aufklärung unter die Arbeitereltern zu bringen, die ge
willt ſind, ihren Jungen Schuhmacher werden zu laſſen. Jn
der ſehr lebhaften Diskufſion meldeten ſich auch einige Meiſter
zum Wort. Sie mußten die wirtſchaftliche Notlage gen
und waren für eine einheitliche Regulierung des Lohntarifs zu
haben. Doch wurde ihrerſeits die Solidarität der Arbeiterſchaft
einer Kritik unterzogen, indem ſie betonten, daß gerade die Ar
beiterſchaft dort ihre Stiefel hintrage, wo ſie am billigſten her
geſtellt werden.

Eine andere Klage, die in jeder Meiſterverſammlung zutage
tritt, kam auch hier, nämlich, daß es ſo wenig tüchtige Geſellen
rn Sie wollen Lohn, aber ihre Arbeit iſt minderwertig.

ier wurde den Meiſtern entgegengehalten, daß dies an ihnen
ſelbſt liege. Würden ſie mehr Intereſſe für die Ausbildung
der Lehrlinge haben, ſo wäre dieſem Uebelſtand Jnſeinem Schlußwort ermahnte der Referent die Kollegen, der
Organiſation treu zu bleiben und die Abſeitsſtehenden heran
zuholen, denn nur durch Einigkeit iſt etwas zu erzielen Den
Meiſtern legte er ans Herz, in ihren Vereinigungen dahin zu
wirken, daß für eine gemeinſame Regelung der Lohn und Ar
beitsverhältniſſe die Hand geboten werde. Dann laſſe ſich auch
die Gehilfenſchaft angelegen ſein, die Oeffentlichkeit darauf
aufmerkſam zu machen, wo der Tarif anerkannt und ſo der
n der gragrufeerte Arbeiterſchaft empfehlen wer-
den kann. Folgende Reſolution fand einſtimmige Annahme:
„Die öffewtliche Schuhmacher- Verſammlung beauftragt die
Ortsverwaltung, betr. einheitlicher Regelung des beſtehenden
Lohntarifs, Verhandlungen mit den beiden Meiſtervereinigun
gen einzuleiten. Die Gehilfen verpflichten ſich mit allen Kräf
ken, dieſe notwendige Sache zu unterſtützen, um auch für Halle
ein Lohn und Arbeitsverhältnis zu ſchaffen.“ Nach
einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf den Zentralverband
der Schuhmacher wurde die intereſſante Verſammlung ge
ſchloſſen.
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Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
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Sterben.
Von Werner Peter Larſen.

Der „alte Ranft“, wie ihn die Leute nannten, hatte ein
Häuschen am Ende des Dorfes. Warum er eigentlich der
„alte“ hieß, das wußte wohl niemand ſo recht. Denn erſtens
war er ja nicht alt und zweitens nicht älter als manche andere,
die man deshalb noch lange nicht „alt“ nannte. Aber er war
nun einmal der „alte“. Und dabei blieb es.

Als der alte Ranft an die Fünfzig war, legte er ſich hin und
ſtarb. Sein Sohn war damals noch ein Schulbub und ſeine
Frau ſollte bald niederkommen und nun auch noch der Mann
tot! ja, ſie mochte es nicht leicht haben.

Nein, leicht nicht. Aber das war ſie auch nicht gewohnt.
Sie hatte ihr Leben lang ſchwer gearbeitet und jetzt, wo es
ſo um ſie ſtand, zu allem auch noch den Mann gepflegt, Nächte
hindurch gewacht, ihn gehoben und getragen, und bei Tages
grauen wieder. auf den Beinen und die Wirtſchaft verſehen
alles allein.

„Die kriegt 'n Knax,“ ſagten die Nachbarfrauen. „Wenn
das gut abgeht

„Hören Sie 'mal, Frau Ranften, aber Sie wiſſen doch
„Jch weiß,“ ſagte ſie.
Aber was half das alles? Es mußte doch getan werden.
Nun war der alte Ranft tot und begraben. Einen ſchönen

Platz hatte ſie ihm ausgeſucht. Mitten auf dem Friedhof und
unter einer mächtigen Föhre. Da lag er nun und hatte Sonne
und Schatten und auch Regen genug, ſo daß die Blumen auf
ſeinem Grabe ſchon gleich Wurzeln faßten und prächtig fort
kamen. Mitten auf dem Hügel ſtand ein hölzernes Kreuz,
darauf ſtand alles geſchrieben: Johannes Ranft und wann
geboren und wann geſtorben, wie es ihm zukam. „Auf Wieder-
ſehen!“ hatte der Maler noch dazu ſchreiben wollen. Aber
dafür wollte er zwei Mark extra und das konnte man ſich
ſparen. Ob das nun auf dem Holze ſtand oder nicht, nein,
das war wirklich egal.

Mutter Ranft ging of hinauf und hatte ihre Freude daran,
wie nett das Grab ausſah. Es war auch ſo richtig dauerhaft
eingerichtet; es konnte noch hundert Jahre daliegen wie ſo
manches andere. Das freute Mutter Ranft. Da mochte der
Alte nun ausruhen

Mutter Ranft hatte doch wohl einen „Knax“ bekommen. Das
Kind, das ſie zur Welt brachte, erhielt die Nottaufe; morgens
war es tot. Nur ein Glück, daß ſie gleich ein zweites Stück
Land gekauft hatte da oben. Eigentlich halte ſie es ja auch
für ſie beſtimmt. Aber nun tat ſie das Kind hincin und für
ſich ſelbſt kaufte ſie das Stück links daneben. Da ſollte der
Alte denn liegen, links ſein Weib und rechls ſein Kind, ſo
recht ſchön beiſammen. Sie hätte doch auch einen Jungen,
meinte der Totengräber. Ob ſie nicht auch für den ein Stück-
chen .2

„Nein, für den braucht ſie nichts. Gott, ſo ein Junge wird
groß und zieht fort, nicht? So ein Junge man weiß nie,
wohin der noch zu liegen kommt. Da geht er womöglich mit
einem Schiffe unter. Oder er muß in den Krieg da packen
ſie ihn mit hundert andern zuſammen, man weiß nicht 'mal
wo. Nein, für den brauchte ſie nichts.

So ein Junge zieht fort. Nun, vorerſt war es einmal
Mutter Ranft, die fortzog. Sie verkaufte das Häuschen, tat
den Jungen in Pflege und zog in die Stadt. Was ſollte ſie
denn Sie mußte doch leben. Und ſo weit würde das Geld
für das Haus ſchon reichen, bis der Junge fertig war. Sie
ſelbſt, nun, ſie fand ſchon 'was. Jn der Stadt, da brauchten
ſie alleweil Kinderfrauen und Ammen und nun, wo es gerade
ſo war ja, ja, ſie fand ſchon 'was. Keine Sorge. Und
wenn man es gerade traf bei ſeinen Leuten da konnte
man es ſchon gut haben.

Nun lag der alte Ranft oben auf dem Friedhof und Mutter
Ranft hatte eine Stelle. Es war nicht gerade ſchwer geweſen,

ſie zu finden, ſie war ja eine geſunde Frau. Und ſie hatte es
auch ganz gut, das mußte man ja ſagen. Manchmal, wenn ſie
das fremde Kind an ver Bruſt hie':, mußte ſie ja wohl an ihr
eigenes denken wie, wenn ſie das nun hier ſo hielte und
es lachte und ſtrampelte aber nein, nein, es war wohl doch
gut, daß es ſo gekommen. Der Herr mochte ihr verzeihen.
Welche Mutter wünſchte nicht ihrem Kinde Leben Aber wo
in aller Welt hätte ſie mit zweien hin ſollen

Ja, es war gut ſo. Der Junge war nun auch fertig und in
der Lehre das Geld hatte gerade gereicht. Und Mutter Ranft

Wie viel
zog von Stelle zu Stelle. Sie war nun Kinderfrau.

Dann kam ſie zu Profeſſors und da blieb ſie.
Jahre? Sie wußte es nicht mehr genau. Es mochten fünfe
zehn, es mochten aber auch achtzehn ſein. Die Kinder waren
jo groß geworden unter ihren Augen. Nun half ſie überall
im Hauſe mit, die gnädige Frau mochte ſie nicht miſſen. Und
wenn nun bald die Tochter heiraten würde

Die gnädige Frau lächelte.
Da lächelte auch Mutter Ranft.
O ſie verſtand ſchon ſie verſtand umzugehen. Alle ihre

Kinder waren groß geworden. Groß und kräftig. Kein ein
ziges geſtorben

Eines Tages war Mutter Ranft krank. Sie fieberte und
hatte Stiche und Schmerzen, und am Ende verlor ſie gar die
Beſinnung. Aber noch drei Wochen war ſie wieder munter.
Sie hatte ja eine kräftige Natur.

Mit dem Tage begann ſie zu ſparen. „Jch muß doch
bald nach Hauſe,“ ſagte ſie.
ſorgen

„Nach Hauſe?“
„Gewiß. Fch hab' da noch ein Stückchen Land, oben neben

nun

dem Wurm und dem Alten
Die Köchin zuckte die Achſeln.
„Das iſt doch nun ganz egal
Mutter Ranft machte große Augen.
„Egal? Wo man lieg? Wo man ſtirbt?“
„Na, gewiß.“

„O nee. Das iſt nicht, egal. Jch möchte hier nicht liegen, in
dem Steinhaufen

„Das wiſſen Sie denn doch nicht.“
„Möglich. Aber in 'ner Stadt, in ſo 'ner Stadt neel

Da haben mir die Leute erzählt: Eben da iſt's noch ein Fried
hof und ein Weilchen, dann ſteht ein Tanzboden da und wieder
ein Wrilchen nee, neel“

Mutter Ranft winkte ab.
„Pah“ ſagte die Köchin, „was iſt denn nun groß dabei? Ein

Kirchhof, nun ja und ein Tanzboden. Denen, die da liegen,
iſt's doch ganz egal. Das können Sie man glauben. Wenn
der Menſch tot iſt, dann iſt er eben tot, dann iſt er

Mutter Ranft ſchüttelte den Kopf.
„Aber Berta. Das verſtehen Sie nicht. Sie ſind in 'ner

Stadt groß geworden, Sie haben keine Stelle, wo Sie hinge
hören, ſo ein Stück Erde oder ſo was man ſo Heimat
nennt

„Und die Stadt
„'ne Stadt iſt das nicht, 'ne Stadt iſt keine Heimat. Die iſt.

heute ſo und morgen ſo, gar nicht wiederzuerkennen. Und dann
Steine, lauter Steine

„Und wenn ich nun eine hätte?“
„Dann würden Sie verſtehen, was ich ſage. Es iſt nicht egal,

wo der Menſch liegt. Jeder will zurück in die Erde, aus der er
gekommen iſt. Jeder will eigentlich liegen, wo man ihn kennt.
Nur die Stadtmenſchen denen iſt s egal; die kennen einer den
andern nicht. Die haben ja auch keine Erde. Die haben bloß
Steine

„Möglich“, ſagte die Köchin.
haben.

Sie ſtand am Herd, ihr Geſicht lohte.
Damit war das Geſpräch zu Ende. Dann heiratete die Toch-

„Möglich, daß ſie bloß Steine
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Hauſes und bald hatte Mutter Ranft zu wiegen und zu
ten. Sie war nun zur Tochter übergegangen, und als bald

darauf der alte Profeſſor ſtarb und nicht lange danach ſeine
Frau, folgte ihr die Köchin zu dem jungen Paar nach. So war

der Familie: die Leute blieben lange im Hauſe.
„Da ſehen Sie nun“, ſagte Mutter Ranft, „wie lange iſt es

her, da lebte noch der Profeſſor und das Haus war voller Beſuch
überall Bekannte und Freunde, und ſo Na, und nun

er tot. Wer weiß nun von ihm?“
„Na ja! Sr iſt ja auch tot.“
„Ach, tot Gewiß, tot. Aber niemand ſpricht von ihm.
in Menſch denkt, daß er gelebt hat. Und man will doch eigent

ch nicht ſo ganz na, wie ſoll ich gleich ſagen ſo mit
einemmal weg und vergeſſen ſein

„Ja, aber wenn man doch ſtirbt?“ „Nee“, ſagte Mutter
Ranft, „das iſt es nicht. Geſtorben iſt mein Alter auch. Aber
bei uns iſt das anders, ja Wenn da einer ſtirbt, o, da

man noch lange von ihm. Am Sonntag gehen die Men
chen auf den Friedhof und leſen die Kreuze und dann ſagt einer

m andern: „Ja, weißt du“, ſagt er, „das iſt nun hier der
idt, du weißt doch, der Krämer Schmidt, oder das iſt nun

der alte Ranft“, und dann erzählen ſie von ihnen, dies und
es, ganze Geſchichten. Das iſt es. Wenn da einer ſtirbt,

iſt er nicht tot; er bleibt immer mitten unter allen und
der Friedhof liegt auch dicht am Dorfe. Und das alles macht
auch das Sterben viel leichter. Aber in 'ner Stadt, wer da
ſtirbt der iſt richtig tot. Da ſchleppen ſie ihn Gott weiß wo
n und wenn auch mal jemand vorbeikommt, dann kennt er

nicht, einer den andern nicht, alles ſind Fremde Wer
wollte ihn da 'rausfinden unter den vielen? Und heute denken

e noch an ihn und morgen auch noch, aber dann vergeſſen
e ihn. Alle haben Eile und Geſchäfte. Dann iſt er wirklich
t, nicht wie bei uns, wo man noch dreißig und vierzig

e

„Nöglich“, ſagte die Köchin. „Möglich, daß er tot iſt.“
Sie zuckte die Achſeln.
Die Zeit verging
„Nun muß ich bald nach Hauſe“, ſagte Mutter Ranft. „Nun

werde ich alt zSie zählte ihr Geld. Es mochte reichen. Sie hatte ja ihr
s tüchtig zugefaßt. Da mochte es zum Sterben
reichen

Aber dann kam eines Tages ein Brief, darin ſtand, ihr Sohn
läge im Krankenhauſe, irgendwo weit fort, und er habe die
Auszehrung und kein Geld und niemand keinen
Menſchen

Da ſchickte Mutter Ranft ein gut Stück Geld fort. Und als
ein zweiter Brief kam, daß er tot ſei, da ſchickte ſie noch ein
Stück fort, und nun war's auch zum Sterben zu wenig.

Es war nur gut, daß fie damals nicht auf den Totengräber
ehört hatte. Nun hatte ſie doch Recht behalten. Gewiß, ſo ein

nge zieht fort wo der zu liegen kommt?
Aber nun mußte ſie Acht geben, daß ſie ſelbſt zurechtkam. Daß

ſie nicht auch noch in ſolchen Steinhaufen wierihr Junge und
der Profeſſor und all die andern zu liegen kam verſchollen
und vergeſſen

Jeden Pfennig. JedesUnd wieder ſparte Mutter Ranft.
Vierteljahr trug ſie alles zur Kaſſe und das Buch gab ſie dem
Herrn zur Verwahrung, der verwahrte es gut in ſeinem Ar
beitszimmer in einem eiſernen Schrank.

Die Jahre vergingen.
„Bald reicht es“, dachte Mutter Ranft, „bald reicht es
Und eines Tages ſah ſie: es war genug. Es reiche. Gott ſei

Dank! Nun würde ſie doch zu liegen kommen, wo man ſie
kannte, nicht wie die Städter, einfach verſchwinden plötzlich

ſpurlos für immer als hätten ſie nie gelebt Den
Städtern mußte es ja grauen. Heute dachte noch einer an ſie,
einer oder zwei, aber morgen nein, denen mußte es wirklich
grauen.

„Nun muß ich aber nach Hauſe“, ſagte ſie.
„Nach Hauſe?“ fragte die gnädige Frau. „Aber Frau

Ranft!“
„Ja, gnä' Frau, ich hab' da noch en Stückchen Land
„Und gerade da wir verreiſen wollen! Wem ſoll ich denn die

Kinder anvertrauen
Mutter Ranft war ratlos.
„Gnä' Frau müſſen mir doch nicht übel nehmen, aber gnä'

Frau finden wohl jemand
„Aber Frau Ranft! Frau Ranft
Wie ſollte ſie jemand finden Es half nichts, Mutter Ranft

mußte bleiben. Wenigſtens bis die Herrſchaft zurückkam, in
ſechs Woren etwa. Wenn ſie dann ſchon gar nichts anderes
wollte, ja nun dann in Gottes Namen

Als vier Wochen um waren, bekam Mutter Ranft Fieber.
Sie ging den Tag über umher, aber gegen Abend mußte ſie ſich
doch legen. Nun, es war wohl nicht weiter ſchlimm. Am näch-
ſten Tage aber lag Mutter Ranft noch und am übernächſten
auch noch, und es wurde doch wohl eigentlich ſchlimmer ſtatt
beſſer.

„Wenn nur die Herrſchaft bald käm',
ich wirklich nach Hauſe

Die Tage gingen. Die Herrſchaft kam nicht. Sie war irgend
wo im Süden, wo die Orangen blühen.

Eines Nachts wurde Mutter Ranft unruhig.
„Jch hatte mir es eigentlich anders gedacht“, ſagte ſie, „ſo

ſagte ſie. „Jetzt müßte

überhaupt das Leben. Wenn man nicht leben konnte, wie man
wollte, ſo möchte man doch wenigſtens ſterben, wie man
will

Nach zwei Tagen war ſie tot.
Das Sparkaſſenbuch lag im Arbeitszimmer des Herrn, in dem

eiſernen Schrank. O, er verwahrte es gut!
Nein, Mutter Ranft, leben, wie man will, das kann man

Aber ſterben, wie man will dasnicht! Heute noch nicht!
noch viel, viel weniger.

e

An ſtillen Sonntagen, wenn das Wetter ſchön iſt, ſteigen die
Dörfler zum Friedhof hinauf, wandern durch die Reihen und
leſen bekannte Namen. Jeder kennt ja den andern und von
jedem weiß man dies und jenes.

„Siehſt du“, ſagen ſie zueinander, „da liegt nun der Krämer
Schmidt und da liegt der Hans das war 'mal ein Prachtkerl

und da liegt der alte Ranft
Keiner von all denen iſt vergeſſen ſie und der Friedhof iſt ja

auch dicht am Dorfe
Fern in der Weltſtadt aber, auf weitem Totenfelde, liegt

Mutter Ranft. Wenige Schritte von ihrem Grabe ſauſt das
Leben vorbei in Eile, in Geſchäften

Das Leben hat nie Zeit.
So liegt ſie nun da und ſchläft, und niemand kommt zu ihr,

und geht einmal jemand vorbei er kennt ſie nicht, und ſuchte
ſie einer er fände ſie nicht unter den vielen

Ja, Mutter Ranft.
Verſchollen, vergeſſen

Adrianopel einſt und heute.
Von neuem donnern die Kanonen um das uralte, maleriſch

verwahrloſte und orientaliſch ſchmutzige Adrianopel, das Kaiſer
Hadrianus an der Stätte erbaute, auf der ſich einſt die Hauptſtadt der thraziſchen Beſſier erhob. 9 einit vie van

Mit ihren über ein verwinkeltes Häuſergewirr emporſtreben-
den Minagretten beherrſcht die Stadt das landſchaftlich reigzvolle
Tal der Maritza, die ſich hier mit ihren Nebenflüſſen Tundſcha
und Ardſcha vereinigt. Auf manchem Blatte einer zweitauſend-
jährigen Geſchichte ſteht der Name der Hadriansſtadt mit Blut
und rer verzeichnet. Erbitterte Kämpfe wüteten vor längſt
zerfallenen Mauern. Brandfackel und Kriegsfurie raſten über
den überreich mit Blut gedüngten Boden des heutigen türki
ſchen Wilajets Edreneh, deſſen Hauptſtadt Adrianopel, tür-
kiſch Edreneh ſeit länger als dreißig Jahren den zunehmen-
den Verfall und einer ſelbſt für türkiſche Verhältniſſe weit

Verwahrloſung preisgegeben war. Jn den halb-
inſtern, bettelhaften Dorfgaſſen dieſer Wilajets Hauptſtadt

wird der Reiſende von heute wohl kaum daran erinnert, daß er
da auf hiſtori ch berühmtem Boden ſteht; daß dieſe zerfallen-
den Höhlenlöcher, die provinziellen Baſars und die unſagbar
ſchlecht oder gar nicht gepflaſterten paar Hauptſtraßen die Reſte
einer einſtmals glänzenden und beherrſchenden Metropole ſind.
Und doch iſt das alte Adrianopel von byzantiniſchen Schrift
ſtellern gern in einen gewiſſen Zuſammenhang mit helleniſcher
Kultur und ges rn Weſen gebracht worden. Oreſtea
nannten ſie die Stadt, die Lieblingsſchöpfung des römiſchen
Jmperxators, die gen als Uskadama weit früher der Sammel-
punkt des thraziſchen Handels geweſen iſt.
Adrianopel, Roſenöle, die man an den Ufern der Maritza er
handle waren bis ins Mittelalter geſucht, berühmt und teuer

ezahlt als galante Geſchenke; und ſeinen Seidenwebereien
und Saffiangerbereien verdankte das alte Adrianopel einen
heute ſagenhaft gewordenen Wohlſtand, der auch noch anhielt,
als die türkiſch gewordene Hadriansſtadt die Erinnerung an
ihren weltgebietenden und kunſtſinnigen Gründer längſt ver
loren hatte.

Roſenwaſſer von



mite ein h Nat

Durch Jahrhunderte ein aufſtrebendes Jnduſtriezentrum,
hatte Adrianopel allerdings immer unter Kriegswirren zu
leiden. Dort unten an der „ſchäumenden Maritza“ war immer
heißer Boden. Goten, Avaren, Bulgaren, Griechen und die
Heere Barbaroſſas zur Zeit der Kreuzzüge lieferten ſich im
Tale der Marigtza erbitterte Schlachten und als Adrianopel in
der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunders unter
osmaniſche Herrſchaft geriet, verlegte Sultan Murgd I. eine
Zeitlang ſogar den Sitz der Regierung hierher, allerdings nur,
um von hier aus die Eroberungszüge ſeiner ſiegreichen Scharen
leiten zu können. Der Wohlſtand und die geordnete Entwick
lung des Stadtweſens litten ſtets von neuem unter den un
fxiedlichen Zeitläuften, W blieb Adrianopel als Knoten-
unkt wichtiger Hauptverkehrs traßen ein nicht zu umgehendes

Jnduſtrie und Handekszentrum, um in unſeren Tagen endlich
z einer in wirtſchaftlicher Hinſicht abſoluten Bedeutungsloſig-
eit herabzuſinken.
Ein Gang durch Adrianopels Gaſſen, ein Beſuch ſeiner

Baſare machen die Verwahrloſung und den Verfall dieſer für
die Türkei ſchon aus hiſtoriſchen Gründen wichtigen Stadt er
ſchreckend deutlich. Von den vorgelagerten Hügeln, auf denen

faſt jede orientaliſche Stadt einen ungemein maleriſchen Ein-
druck. Er verliert ſich nur allzu bald, wenn man den Verſuch
unternimmt, das romantiſche Stadtbild von der Nähe zu be
ſehen. Die heutige Hadriansſtadt unterſcheidet ſich, ihre euro-
päiſchen Befeſtigungen etwa ausgenommen, in kaum einer
Weiſe von anderen türkiſchen Provinzſtädten. Einige trotz vor
geſchrittenen. Verfalls immer noch impoſant wirkende Moſchee
kuppeln erinnern an ruhmvollere Zeiten, vor allem die Moſchee
Sultan Selims II., der alte und neue Seragipalaſt und die zahl
reichen, ver und ſchlank aufſtrebenden Minarette, die jedem
noch ſo verfallenen und zweifelhaften Ruinenneſt für euro
päiſche Augen immer den Anſtrich des orientaliſch Märchen
haften, Ungewöhnlichen und Phantaſtiſchen geben.
Ein Hauffſches Märchen, grotesk und phantaſtiſch wie faſt
jeder türkiſche Baſar, iſt das Handelsviertel von Adrianopel.
Der europäiſche Reiſende, der ſich dieſes Märchen erzählen
läßt, wird ſich allerdings ſeine europäiſch-empfindliche Naſe

ut zuhalten müſſen und darauf zu achten haben, wohin er den
Fuß ſetzt. Neben ſtattlichen türkiſchen Verkaufsläden, in denen
übrigens das Made in Germany nicht zu wenig vertreten iſt,
gibt es auch den üblichen, noch viel türkiſcheren Schmutz der
Ramſchbaſare, in denen die unglaublichſten Dinge von einer
feilſchenden Hand in die andere gehen. Neben Lumpen, Ham-
melhäuten und Topflagern wird man dann wohl durch einen
ganten Seidenteppich mit aparten Farbenſtimmungen oder

urch ein Büdchen, in dem wohlriechende Eſſenzen, Salben und
Oele von einem braunen Griechenknaben behütet werden, an
die einſtige Bedeutung der Thraziermetropole und an den Ruf
erinnert, den die Jnduſtrieerzeuger der Hadriansſtadt in
längſt verſchollenen Jahrhunderten genoſſen.

Dieſe Zeiten aber ſind hoffnungslos dahin und Adrianopel
ſcheint für die Türkei von heute in nur noch ſtrategiſche
Bedeutung zu haben. Das zum Teil ſumpfige Flußgelände,
das namentlich zur Zeit der Schneeſchmelze und der wochen-
langen Herbſtregen total unpaſſierbar iſt, hat für die Feſtung
Adrianopel den unſchätzbaren Wert eines natürlichen Verteidi-
gungsmittels. Daß die in den letzten Jahren auf einen neu-
zeitlichen Stand gebrachten Feſtungswerke ebenfalls nicht ganz
zu verachten ſind, haben die bulgariſchen Belagerer hier ja ſehr
deutlich einſehen gelernt.

Schlachtendonner erſchütterte unzählige Male dieſen Boden,
auf dem ſich zwiſchen fruchttragenden Rebenhügeln und un-
Pengbaren Moräſten das heutige Adrianopel erhebt. Hier, im

ale der Maritza, ſiegte im Jahre 313 nach Chriſto Licinius
über Maximinus und die Sage begründet den Ausgang dieſer
früheſten Schlacht mit der Erſcheinung eines Sendboten vom
Himmel, der die ausziehenden Kämpfer des Licinius mit der
Prophezeiung des Sieges zur Hergabe ihrer letzten Kräfte an-
ſpornte. Sechzig Jahre ſpäter kam es unter den Mauern der
Hadriansſtadt zu einem erbitterten Kampfe zwiſchen dem
Kaiſer Valens und den Scharen der Goten, die das römiſche
Heer zum Teil aufrieben, zum Teil in die Flucht ſchlugen.
Valens und alle ſeine Heerführer blieben auf der Walſtatt.
Jn ſpäterer Zeit hatte die Stadt verſchiedene Angriffe an-
kürmender Avaren abzuſchlagen, weniger gut erging es ihr
ingegen, als im zehnten Ja Bulgaren Adrianopel
elagerten und erſtürmten. Auch in den Tagen der Kreuzzüge

waren der Stadt bewegte Tage beſchieden. Friedrich Bar
baroſſa lag mit griechiſchen Truppen im Streit, als das Gerücht
zu ſeinen Ohren drang, ein in ein Adrianopeler Kloſter auf
genommener verwundeter Deutſcher ſei dort von Griechen be-
raubt und hinterliſtig ermordet worden. Daraufhin brach der
Rotbart von Philippopel, wo er mit ſiebzigtauſend Schwert-
ewaffneten lagerte, ſogleich auf und berannte die Mauern
drianopels, ließ jenes griechiſche Kloſter dem Boden gleich-machen und hielt unter den beſchuldigten Griechen ein ßarcht

bares Strafgericht ab. Noch ein zweites Mal erſchien er im
Verlauf des dritten Kreuzzuges, 1189, vor Adrianopel, nahm

übrigens ein e Wein gedeiht, macht Adrianopel wie

85E. S s B. Ldie Stadt im Sturme und zwang ihre Bewohner, ſein aus
dreißigtauſend Mann beſtehendes Heer über den Winter in
Quartier zu nehmen.

In den kommenden Jahrhunderten wechſelte das Kriegsglück
vor und in den Mauern der Stadt und es beginnt mit Adria-
nopels Einnahme durch den Sultan Murad J. ein neues
Kapitel in der genug abwechſlungsreichen Geſchichte der
Hadriansmetropole. Murad nahm mit ſeinen damals als un
beſtegbar geltenden „Jenitſcheri“ dem ottomaniſchen Fußvolk
der Janitſcharen der Reihe nach Sofia, Caſtorea, Belgrad
und oja ein, das Kriegsglück ſeiner Waffen wurde zum
Schrecken Europas, das türtiſche Reich gewann in Sturmlauf
an Macht und Anſehen, und als Murads Nachfolger 1468 die
Einnahme Konſtantinopels gelang, verlegten die türkiſchen
Sultane von Adrianopel ihre Reſidenz in die ehemalige Haupt
ſtadt des chriſtlichen Kaiſers Juſtinian. Adrianopel mußte ſich
hinfort begnügen, im Osmaniſchen Reiche nach Konſtantinopel

figurieren. Es war der Anfang vom politiſchen und wirt
chaftlichen Niedergang der Stadt, die ein römiſcher Weltkaiſer

gegründet, byzantiniſche Dichter überſchwenglich beſungen, ein
Rotbart erobert und ein Sultan zu neuerlichem Glanze er-
hoben hatte. Uebrigens blieb dieſer hiſtoriſche Boden auch in
Zukunft von kriegeriſchen Wechſelfällen nicht verſchont. Der
ſchwediſche Karl XII., der während ſeines für ihn ungünſtig
verlaufenen ruſſiſchen Feldzuges auf türkiſches Gebiet geflü
tet war, wurde vom Sultan auf dem Luſtſchloß Demirtaſch bei
Adrianopel für einige Zeit in ſicheren Gewahrſam gebracht,
bis es dem Schweden gelang, ſich der un freundlichen Gaſt
freundſchaft des Türken zu entledigen und in ſeine Heimat
zurückzureiſen.

Zu Ende des achtzehnten und am Anfang des neunzehnten
Jahrhunderts zeigte es ſich immer deutlicher, daß die ſtolzen
Tage der Hadriansſtadt unwiederbringlich dahin waren. Jn
ihrem langſamen Verfall wurde die Stadt gleichſam ein
Spiegelbild des um dieſelbe Zeit einſetzenden Niederganges der
türkiſchen Herrſchaft. Jm Auguſt 1829 erſchien der ruſſiſche
General Diebitſch mit ſeinem Heere vor Adrianopel, das mit
dreißigtauſend Häuſern damals immerhin noch einen ungleich
rößeren als heute einnahm. Halil Paſcha, dem
ie Verteidigung der Stadt übertragen war, erachtete ſich mit

ſeinen zehntauſend Mann der ruſſiſchen Uebermacht nicht ge
wachſen und bot die Kapitulation an. Da man ſich indeſſen
über die Uebergabebedingungen nicht zu einigen vermochte,
liefen die ruſſiſchen Truppen Sturm auf die Mauern Adria-
nopels. Die Türken bekamen es daraufhin mit der Angſt zu
tun und überließen ihre ausnehmend befeſtigte Stadt, die bei
entſchloſſener Verteidigung vielleicht langwierigen Widerſt
ätte leiſten können, ohne weiteren Schwertſtreich den Ru
n dem nun folgenden Frieden von Adrianopel erhielt u
t der Donaumündung und verſchiedene ehemals

ebietsteile in Aſien zugeſprochen. Weiter willigte
die Pforte notgedrungen in die von der Londoner Konferenz
beſch t nen Griechenlands, endlich erhielten die
Donaufürſtentümer Serbien, Moldau und die Walachei die Be
fugnis, chriſtliche Gospodare unter türkiſcher Oberhoheit wäh-
ien zu dürfen. Ueberdies hatte die Pforte für die durch den
Krieg den ruſſiſchen Kaufleuten zugefügten Verluſt eine Ent-
ſchädigung von anderthalb Millionen Dukaten ſowie eine
Kriegsentſchädigung von zehn Millionen Dukaten zu zahlen.
Der türkiſche Halbmond begann nach jener Einnahme Adria-
nopels durch die ruſſiſchen Truppen recht erheblich von ſeiner
Thlgen Leuchtkraft einzubüßen. Es war der Anfang vom

nde.
Jm ruſſiſch-türkiſchen Kriege traf Adrianopel von neuem das

unrühmliche Schickſal, von den Türken ohne viel Widerſtreben
geräumt zu werden. Am 20. Januar 1878 erſchien die Vorhut
des Generals Strukow vor den Stadtmauern und nach zwei-
tägigem Parlamentieren durften die Ruſſen auch ſchon ihren
Einzug halten. Das noch im ſelben Monat unterzeichnete
Adrianopeler Protokoll enthielt neben anderen, für die Türkei
höchſt drückenden Beſtimmungen die Zuſicherung der Autonomie
an den „chriſtlich re r Vaſallenſtaat Bulgarien ſowie die
Anerkennung der Unabhängigkeit von Montenegro, Serbien
und Rumänien. So bröckelte Stein um Stein vom Bau der im
Mittelalter ſo gefürchteten türkiſchen Weltherrſchaft ab, und
das einſt hochberühmte, gebietende und ſtolze Adrianopel ſank
tief genug. das eigentliche Denkmal der beſchämendſten Nieder
lagen der Pforte zu ſein. Was die einſtige Hadrianſtadt heute
noch auszeichnet und ſentimentalen Osmanengemütern wert-
voll macht, ſind die Erinnerungen, die mit ihrem Beſtand ver
knüpft ſind, und vielleicht ein paar vom Zahn der Zeit übrigens
ſtark mitgenommene Moſcheen, unter denen türkiſche Sultane
eines für die Türkei glücklicheren Zeitalters ſchlafen.

Jhr künftiges Schickſal, möge es ſich nun wie immer geſtal-
ten, wird die Welt nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen ver
mögen. Das heutige Adrianopel iſt eine ziemlich bedeutu
loſe türkiſche Wilajeisſtadt, auf deren Wällen heute oder
morgen vermutlich die bulgariſchen Farben wehen dürften
Was in dieſem Falle den Eroberern in die Hände fällt, ſteht

and die



ſicherlich jn keinem Verhältnis zu den Strömen Blutes, die inr ine im Umkreis der einſtigen Hadrianſtadt gefloſſen

ſind. iener Arbeiterzeitung.
Kleines Feuilleton.

Die Ahnenzahl des Terkger w ſcon ha
Die nach der Ahnenzahl des Menſchen viezum h intere et Unterſu und Berech

cht worden, die zu den unglaub n grobe
rt n. Geht man bei den Berechnungen von der Zahl

lechterfolgen aus, ſo kommen fabelhafte Ahnenreihen
Jeder Menſch hat zwei Eltern, vier Großeltern, acht

r ltern, n Ururgroßeltern bald aber wächſt die
R ins J der Geſchlechterfolgenſch ſchon über 1000 Vorfahren, in
577 16.

t jederchl S ſchon r 65 000 und bereits in der
Geſchl lge hat die Ahnenzahl aber ſchon eine Milliardeerreicht die San der Ahnen, die nur unſere Zeitgenoſſen

ur Zeit Karl des Großen gehabt haben müſſen, würde die
hl von Milliarden überſchreiten. Wenn man nun noch,e

populärmediziniſche Monatsſchrift Hyg, Ver
g Volksmedizin München, ein weiter zurück

kommen Zahlen heraus, die in der Höhe über
Sandkörner oder Waſſertropfen dargeſtellt

wer können. Dieſe er bodenloſe Unermeßlichkeit
Zahlen, die die theoretiſ r notwendigerweiſe ergeben wird allerdings durch praktiſche en nungen

eifen würde, ſo
upt nur durch

auf ein faßbares Maß r eführt. Bei jenen Berechnungen
hat man nur die Zahl der en eines rigen Menſchen er
mittelt; r ſeiner Zeitgenoſſen hat aber den gleichen An
pruch auf dieſelbe l von Ahnen. Frer iſt zu bedenken,dieſ Perſon e er Regel wiederholt erſcheint, oder daß

iſter ſich unter befinden. So ſcheidet aus der ober-
r aus der Zeit Karls des Großen ſchon eine

iarde von onen aus. Bei Heiraten zwiſchen Ge-
ſchwiſterkindern fällt ſchon ein Viertel der oberſten Stamm-
reihe r g Blutsverwandtſchaft wird aus deroberſten he der Vorfahren eine gewiſſe Anzahl ausge-
i. So ſchmelzen die theoretiſch ausgerechneten Milliar

wieder zuſammen. und man findet es dann nicht mehr ſo
erſtaunlich, es die Menſchheit auf der Erde gegenweptig nur
auf eine Einwohnerzahl von etwa 116 Milliarden Menſchen
gebracht hat.

Dr. rn e Furcht vor dem Alter.
r. Erwin Silber Frankfurt veröffentlicht im Naturarzteinen ſehr inſtruktiven Artikel über entſtellende Pauileiden.

Wir finden darin folgende ſchöne Stelle:
Wie lächerlich und leinlich iſt doch die Furcht vor dem Altern,

dieſes mit aller Gewalt an äußerer Jugendlichkeit Feſthalten
wollen Als ob nicht jedes Lebensalter, wenn es richtig gelebt
wird, ſeine Schönheit, ſeinen Reiz, ſeine beſonderen Aufgaben
hättel! Jede Lebensſtufe vermag reiches Glück und viel Befrie
digung bieten, und kein Alter braucht das andere zu be
neiden, denn eitel Glückſeligkeit iſt keinem beſchieden. Den

örper dauernd vor dem ÄAltern zu ſchützen, vermag keine
Toilettenkunſt der Erde, kein Puder, keine Schminke.
„und wenn die gnädige Frau auch einen Finger dick auf
trägt“ kein Haarfärbemittel, kein falſches Haar, und ſei es
noch viel ſchwerer als die Mode von heute den Häuptern der
Schönen aufpackt. Aber ſein Jnneres nicht altersgrämlich
werden zu laſſen, dieſes Zieſ kann jeder bei rechter Lebensauf-
aſung erreichen. Für jeden, nicht bloß für junge Mädchen, iſt
enaus ernſte Mahnung geſprochen:

Wie die Roſ in deinem Haare,
Mädchen, biſt du bald verblüht.
Schönes Mädchen, ob bewahre
Vor dem Welken dein Gemüt!
O, dann zaubert dein Gemüte,
Wenn du's vor dem Froſt bewacht,
Auf dein Antlitz eine Blüte,
Leuchtend durch die Todesnacht!

Solchem Streben nur wird die ewige Schönheit zuteil, wie ſie
Goethe dem vollendeten Schiller nachrühmt:

Nun glühte ſeine Wange rot und röter
Von jener Jugend, die uns nie verfliegt.

Bewußtloſes Sterben.
Der Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr. C. A. Ewald aus

t in Wien einen intereſſanten Vortrag über Altern
ten, dem wir folgende intereſſante Aus-
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S kann unbedenklich behaupten, daß faſt niemand ſich des

Amggenblicks ſeines Todes bewußt wird und die Empfindung
eines Todesſchmerzes hat. Nicht das Sterben, ſondern die
borausgegangene Krankheit iſt es, die einzelne
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Sterbende faſt bis zum letzten Augenblick dulden läßt. Aber
dann wird auch ihnen das Bewußtſein umnachtet, der Engel
des Todes umhüllt ihre Seele mit dichtem Schleier und trägt
ie davon. Jch habe in meinem Beruf viele Hunderte von
enſ ſterben ſehen und an vielen Sterbebetten geſeſſen

aus slos wiederholt ſich dieſelbe Erfahrung: bewußt-
los und ſchmerzlos gleiten ſie in den ewigen Schlaf hin
über. Gebärden, die auf Qual und Schmerz hindeuten: der
ſo gefürchtete Todeskampf, das fürchterlich klingende Raſſeln
über den Lungen, das oft tagelang andauert, erſcheinen unsſchrecklich dem Kranken reſp. Sterbenden ſind ſie es nicht,

weil er ſich zu allermeiſt bereits in jenem apathiſchen Zuſtand
befindet, in dem alle Eindrücke in verringerter Energie oder
ar nicht mehr empfunden werden. Aber weil ſie eine Qual

die Umgebung des Sterbenden ſind, ſollte man in Kranken
äuſern Sorge tragen, daß beſondere Sterbezimmer einge

richtet werden. Die Kranken auf den allgemeinen Sälen
erben zu laſſen und allenfalls einen Schirm vor das Bett zu
llen, i im höchſten Maß inhuman und grauſam. Und was

ür die kheiten gilt, das gilt auch für den Tod durch Un
glücksfälle. Soweit uns Nachrichten über zu Händen ſind

es handelt ſich um Perſonen, die wieder ins Leben zurück
gerufen wurden iſt das Empfinden im Augenblick des Er
trinkens, des Abſtürzens, des Verblutens keineswegs auf den
Tod gerichtet oder ſich einer Todesgefahr bewußt, ſondern
wird entweder von gleichgültigen oder ſogar von angenehmen
Vorſtellungen, in denen allerlei Vorkommniſſe des früheren
Lebens mit vollſter Deutlichkeit auf en, eingenommen.
Daraus mag ſich dann der Mythus entwickelt haben, daß dem
Ertrinkenden ſein ganzes vergangenes Leben mit Blitzes-
ſchnelle in dem Moment des Sterbens an dem innern Auge
vorüberzöge. Ja ſelbſt von denen, die von einer Kugel plötzlich
durch den Kopf geſchoſſen oder unter dem Meſſer der Guillo
tine gefallen oder vom elektriſchen Funken getötet ſind, läßt
ſich auf Grund phyſiologiſcher Erfahrungen mit Sicherheit an
nehmen, daß ihr Tod völlig ſchmerzlos erfolgt iſt.

Die verkehrsreichſten Plätze.
Der Hauptverkehr von Fußgängern und Wagen drängt ſich

natürlich in den Zentren der Metropolen r n Lon
dan iſt es der Platz, an dem die Börſe, die Bank von England
und Manſion Houſe liegen, der die meiſten Menſchen paſſieren
ſieht. Hier verkehren in den zehn Hauptverkehrsſtunden täglich
500 000 Fußgänger und 50 000 Wagen, Etwa ebenſo lebhaft iſtder Verkehr in den vor der oben Oper, wo die Boulevards,
die Rue de la Paix und die Avenue de l'Opéra ſich kreuzen.
Er wird auf täglich 500 000 Fußgänger und 65 000 Wagen ge

ätzt. Die Ecke der Leipziger und Friedrichſtraße in Berlin
ieht täglich 300 000 Fnßginger und 35 000 Wagen paſſieren.

erſten Umfang dürfte der Verkehr auf dem Wladimirski-
Proſpekt in Petersburg haben. Den Graben in Wien paſſieren

täglich innerhalb zehn Stunden 275 000 Fußgänger. Rieſen-
dimenſionen hat der Verkehr in Neuyork angenommen. Auf
dem Unteren Broadwahy, der auch von den zahlreichen elek-
triſchen Bahnen gekreuzt wird, werden im Laufe von zehn
Stunden 500 000 Fußgänger und 700 000 im Wagen fahrende
Paſſanten gezählt.

Humor und Satire.
Verſchluckt. Frau: „Was iſt dir denn Mann: „Nichts,

nichts! Mir war nur ein Schluck Bier in die unrechte Kehle
gekommen Frau: „Na nul Da fang mir man auch noch
mit der anderen Kehle zu ſaufen anl“ (Kille-Kille.)

Kriegsgerüchte. „Papi, ich glaube, unſere Lina mobiliſiert
ſchon. Jn der Küche ſitzen drei Soldaten.“ Jungen
Auszeichnung im Findlingsheim. „Warum laſſen Sie

liebe Schweſter dem Jungen die Haare ſo lang wachſen?“
„O, der iſt unſer kleiner Künſtler, zweieinhalb Jahre

alt, und ſchon zimmerrein.“
Wohnungsweſen. „Wann i wo gradaus im Bett lieg'

und d' Hausleut' überzwerch, na bin i „Zimmerherr“,
wanns umkehrt is, bin i blos „Schlafburſch“.“

Vom luſtigen John Bull. Der Glückspilz. „Na, altes
Haus, wie biſt du denn geſtern nacht heimgekommen. Weg ge
funden?“ „Nein, denke dir, ein Schutzmann griff mich auf, und
ich mußte die Nacht über auf der a bleiben.“ „Haſt du ein
Schwein! Jch hab' nach Hauſe gefunden Einſt und
jetzt. „Haſt du bei deinem Manne im Laufe der Jahre
eigentlich Veränderungen beobachtet?“ „Ja, anfangs erzählte
er mir immer von ſeinem 4 r Herzen und jetzt ſpricht er
nur von ſeiner Leber.“ Umgekehrt. „Na, Winkers, ich
e daß du eine Frau mit unabhängigem Vermögen ge-
eiratet?“ „Ach, nein, ich heiratete nur ein Vermögen mit

einer unabhängigen Frau. Jm Dilettantenkonzert.
„Was ſingt er denn?“ „Laßt mich ſterben wie ein Soldat.“
„Hätte ich nur meine Büchſe bei mir, den Wunſch wollte ich
ihm erfüllen Genoffenſchaf s Bugdrugerei
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